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Ein Haides Jahrhundert pramsarijch!
N u n  werden es 50  J a h r e ,  daß das  österreichische Bezirksschulinspektorat in seiner 

jetzigen F orm  ins  Leben gerufett wurde. M a n  begann zunächst mit einem Provisorium . 
Dagegen hätte niemand etwas einzuwenden. Aber ein P rov iso rium  auf ein halbes Sä« 
Fulum auszudehnen, das m uß a ls  Unikum angesprochen werden. Z u m  Teil ist dieses über­
gründliche P rinz ip  allerdings durchbrochen w orden ; denn Galizien, das  glückliche A u s ­
n ah m sla n d /  erhielt nach rund einem Vierteljahrhundert sein Definitivum.

A u s  diesem „so raschen" Überführen ergibt sich die F ra g e :  „£)at sich in Galizien 
seitdem das Definitivum b e w ä h r t? "  —  W enn  ja ,  dann darf  mit der Stabilisierung in 
anderen A ronländern  nicht einen M o n a t  gezögert werden! W enn  nein, dann hat es in 
Galizien sofort wieder in ein Prov isorium  überzugehen, denn w a ru m  sollte es weiter 
Schaden anrichtenl <£s ist weder das  eine noch das  andere eingetreten. Die eigenartigen 
Verhältnisse Galiziens gewähre»! überhaupt keinen Ginblick in die W irkung  einer staat­
lichen M a ß n ah m e , weil die Unterströniungen zu stark sind. A ber das steht fest: Nachteilig 
konnte das  Definitivuin an sich nicht fein. W a r u m  zaudert m an  dann mit feiner Verall­
gemeinerung ?  A u s  dein Grunde, der die Staatsvolksschule nicht aufkommen läßt. Die 
politischen Parte ien  wollen die um ihr Schicksal B angenden a ls  In s t ru m en t  benützen und 
Herren der Schule bleiben. —  Z u m  Teil sind auch die Vertreter des Inspek to ra ts  schuld 
an  der S tagnation . Z w eim al waren  sie nahe daran, in den Staatsrock zu schlüpfen; da 
zerfleischten ihr  Werk der persönliche Neid und die Lauheit. ( O h n e  e i n e  g e s c h l o s s e n e  
( O r g a n i s a t i o n ,  d i e  j e d w e d e S e l b l l s u c h t  z u r s e i t e  s t e l l t ,  k a n n  h e u t e  n i e m a n d  
e t w a s  e r r e i che , » .  Also zurück zur (Einheit! Und gerade zurzeit w äre  sie vonnöten! 
Gin Gesetzentwurf liegt auf dem G rünen  Tische. E rinnert  m an  nicht nachdrücklich und 
ständig an  ihn, so wandert er in die Lade. —

Die Übungsschullehrer haben mehr erreicht, a ls  sie erhofften, weil sie einig, d. H. 
stark w aren ;  die Bezirksschulinspektoren sollen es ihnen gleichtun I D ann  steht das  Defini­
tivuni vor der T ü r .  Lockern jedoch Eigennutz und Scheelsucht ihre Reihen, so wird das 
österreichische Unikum sich einmal mit einem J a h r h u n d e r t  brüsten können. 7$.
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Über das Seelenleben der Säuglinge.
V o n  A l b a  H i n t n e r . *

Vorbemerkung: M it  der nachstehenden geistvollen  A b h a n d lu n g  a u s  der F e d e r  e in e r „ M u t te r "  sei e in  
w ich tiges N e u la n d  der P ä d a g o g ik  dem  Blick des B eschauers  erö ffne t. W ir  h ab e n  u n s  b ish e r, in sb eso n d ere  
physiologisch, in  der K inderstube v ie l ju  w en ig  um gesehen ; unsere  gesam te A ufm erksam keit w a r  a u f  d a s  
schulfähige G eschöpf u n d  a u f  den  schu lm äßigen  D r i l l  eingestellt. S o  h ab e n  w ir  also  g e b a u t a u f  Q u a d e rn ,  die 
u n s  v erb o rg en  w a re n . D ie  neue Z e it  fü h r t  a u f  neue F ä h r t e n ;  die erste n im m t ih re n  A u s g a n g  vom  S ä u g l in g .  
S e in  S e e le n le b en  soll s tud ie rt (S ä u g lin g s k u n d e ) , sein B e fin d e n  geregelt (S ä u g lin g s p f le g e )  w e rd e n ; P ä d a g o g ik  
u n d  F ü rso rg e  w erd en  H a n d  in  H a n d  d a r a n  gehen m üssen, d a s  ju n g e  Geschlecht vom  K eim en a n  im  A uge 
zu b eh a lte n . N iem a n d  ist b e ru fener, d iesen K u rsu s  zu erö ffnen , a l s  eine F r a u ,  die ü b e r  p äd agog isches R ü s t­
zeug v e rfü g t u n d  dabe i e in  V ie r te lja h rh u n d e r t  la n g  a n  der W ieg e  saß . —  P .

„Aller Anfang ist heiter; die Schwelle ist der Platz der Erwartung." S a  ober ähnlich
hat Goethe einmal gesagt. An dem schönen Worte braucht man gar nicht viel zu drehen und 
zu deuteln, um es bequem und paffend auf die ersten Anfänge des kindlichen Seelenlebens, 
die rätselvolle Schwelle der geistigen Menschwerdung im ersten Lebensjahre, anzuwenden. J a ,  
diese Schwelle ist ein Platz der Erwartung und des heiligen S taunens für uns Eltern und 
Kinderfreunde, einer der Brennpunkte, an denen das Interesse für die Gesetze der Entwick­
lungslehre sich' entzünden und das Verständnis menschlicher N atur  und Geisteswelt volleres 
Licht gewinnen kann.

Niemand wird und darf behaupten, er kenne oder verstehe eine Pflanze, wenn er sie
nur in der Blütezeit gesehen hat. Denn Keim lind Kern, erster und frühester Zustand der
lebendigen Pflanze sind eine gleichberechtigte, nur in anderer Lebensform existierende Verwirk- 
lichung eines bestimmten Individuum s in seiner geheimnisvollen Werdefolge des schaffenden 
Naturwaltens. Sich mit der Beobachtung der völlig ausgebildeten Naturwesen begnügen, hieße 
mit eben dem Rechte Naturgeschichte, wie die bloße Kenntnis der krönenden Bildungshöhe 
eines Volkes den Namen einer Geschichte des Volkes verdient.

Und nicht bloß unvollständig, sondern auch unverständlich bleibt die Naturgeschichte eines 
Wesens ohne die Kenntnis seiner Uranfänge, denn nur durch die Anschauung und Beobachtung 
dieser einfachsten Formen und Verhältnisse lernt man den verwickelten Bau  und die vielfältigen 
miteinander und durcheinander wirkenden Kräfte verstehen, die das ausgebildete Naturmesen 
zeigt.

Nun ich meine: wenn also zum Verständnis einer Pflanze ihre Entwicklungsgeschichte 
förderlich, ja unumgänglich notwendig ist, wie sollte es da nicht ersprießlich sein für die Ge­
winnung einer besseren Einsicht in die verwickelten geistigen Lebenstätigkeiten des Menschen, 
einmal mit der Miniaturausgabe des Menschen, dem Neugeborenen, dem Säugling  und Wickel­
kind, anzufangen und der allmählichen Entfaltung seiner körperlichen und geistigen Fähigkeiten 
zuzusehen, sozusagen Knospe um Knospe in ihrer Entfaltung und Gestaltung zu belauschen?

„O m ne vivum ex ovo .“ Alles, w as lebt, nimmt den Anfang seines Werdens aus dem 
Ei. D a s  gilt für den Menschen wie für alle höheren Lebewesen. Der geheimnisvolle Vorgang, 
der darin besteht, daß ein männliches Wesen ein winziges Teilchen, ich möchte sagen, die Q uin t­
essenz, den Krastauszug seines Leibes, abgibt und dieses Teilchen sich mit dem gleich winzigen 
Teilstück eines weiblichen Leibes, eines ebensolchen feinen Extrakt des mütterlichen Individuum s 
vereinigt, daß Ei und Samenzelle im Mutterschoße sich treffen und ihre Mitgift an Kernsnb- 
stanz Zusammenlegen, so daß das Gute und Schlechte, was Vater und M utter sind, sich hier 
a ls  Quittung wiederfindet, —  das ist ein so hohes und herrliches, feierlich-festliches Mysterium, 
daß es all unsere kluge Weisheit zuschanden macht und das Wort der Heiligen Schrift in 
uns aufklingen läßt:  „Zieh deine Schuhe von den Füßen, denn du betrittst ein heiliges Land I " ------

„Ab o vo “, von den Anfängen au l  D a s  muß auch das Leitwort für die Kinderseelen­
kunde sein. „Zurück zum Zauber der Kinderstube I" muß es heißen, wenn man das Losungs­
wort des französischen Philosophen Rousseau „Zurück zur Natur  1" recht verstehen will, der 
als erster die Menschheit gelehrt hat, ehrerbietig zu den Füßen der Kindheit zu sitzen, die 
Augen aufzuschlagen, zu beobachten, zu lernen. J a  man darf das Wort Preyers, eines der 
führenden Kinderpsychologen unserer Tage, freudig unterschreibe», wenn er sagt: „Ohne das

1 Nack) einem  a u s  A n la ß  der W a n d e ra u s s te llu n g  fü r  S ä u g lin g s s c h u h  in  Asch (A u g u st 1917) g e h a l­
tenen  V o r tra g e .
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Studium der Seelenentivicklung des kleinen Kindes kann die Erziehungs- und Unterrichtskunst 
in der T a t  auf festem Boden nicht begründet werden." Jedenfalls ist ohne Kinderpsychologie 
an ein wissenschaftliches, gründliches Erfassen der Eigenart des heranreifenden Menschen, an 
eine wahrhaft individualisierende Erziehungskunde nicht zu denken.

Dichter und Denker aller Völker standen an der Wiege unserer heutigen Kinderforschung 
und Kinderseelenkunde. Und das wird niemand verwunderlich finden, der weiß, wie die Mensch­
heit dazu kam, den besten Teil ihrer geistigen Erfrischung, alle-, w as Licht und Freude in ihr 
wachsen läßt, aus dem lauteren Jungbrunnen der N atur  zu schöpfen. Die Engländer William 
Wordsworth, William Blake, Robert Louis Stevenson haben sich liebend über die Kinderwiege 
geneigt und waren eifrig darauf bedacht, den „traumhaften Schimmer" erlebter Seligkeit zu er­
haschen, ehe er entschwände; Dickens und Swinburne haben es mit Glück versucht, uns den 
göttlichen Zauber der „kindlichen Kniffe und Pfiffe" zusammenzufassen. Die Franzosen Viktor 
Hugo, Henri Frederic Amiel, Edgar Quinet und F rau  Necker haben uns mit den zarten, 
zuckenden Herzfasern oder dem Spie l  drolliger Züge im kindlichen Denken und Handeln be­
kannt gemacht. Ein Pestalozzi, Goethe, J e a n  P au l ,  Grillparzer, Hebbel, Gottfried Keller, 
Rosegger, eine George S an d ,  M arie v. Ebner-Eschenbach, Helene Bühlau und andere haben 
als sorgfältige Beobachter der Kindesnatur und treue Bewahrer ihrer eigenen kindlichen E r­
fahrungen zu den Quellen dieser reinen, unbefleckten N atur  und in den Zauberkreis kindlicher 
Erlebnisse geführt.

Und ein ganzer S ta b  von gelehrten Forschern, wie Charles Darwin, Dietrich Tiedemann, 
Berthold Sigismund, G. S tan ley  Hall, H. Taine, I .  E. Löbisch, B . Perez, F .  Tracy, G. 
Compayrö, Mark Baldwin, W. Preyer, M . W. Shinn , L. Ferri, P a o la  Lombroso, Garbini, 
Ottolenghi, Ricci, Colozza, Chrisman, Schultze, Egger, Gutzmann, Dewey, Sully, Pollock, 
Ament, Keber, Bartholomäi, Emminghaus, Meumann, Hauffe, Heidner, Burkard, Kußmaul, 
Levinstein, Oppenheim, Strümpell, Schultheh, Trüper, Ufer, Zimmer u. a., sie haben das Kind 
zu einem Gegenstände pädagogischen und physiologischen Interesses erhoben und das scharfe 
Auge der wissenschaftlichen Beobachtung auf die Geheimnisse des kindlichen Gehirns gelenkt.

E s  ist interessant, daß, während der Zauber der Kindesnatur sozusagen von Dichtern 
entdeckt und in Denkmälern reiner Kinderbewunderung niedergelegt worden ist, die Bahnbrecher 
auf dem Gebiete der experimentellen Forschung vorwiegend Ärzte waren. Die Bedeutung dieser 
Tatsache ist ziemlich klar. Der Arzt hat nicht nur S in n  für wissenschaftliche Beobachtung, 
sondern er genießt in der Kinderstube ein gewisses Vorrecht. Die natürlichen Beschützer der 
Kindheit, Mutter, Hebamme und Wärterin, nehmen ihn bei dem allgemeinen B ann  aus, den 
sie über die männlichen Personen verhängen. Außer ihm ist es kaum einem Manne, oft 
nicht einmal dem eigenen Vater des Kindes, erlaubt, sich mehr mit jenem göttlichen Ge­
heimnis der Geburt und dem wundersamen Sammelpunkte aller Anmut und Seligkeit, dem 
kleinen, neugebornen Schreihals, zu befassen.

Und noch etwas anderes fällt ins Gewicht. E s  besteht kein Zweifel darüber, daß der 
Kiuderkultus, die sentimentale Anbetung kindlicher Art und Weise, wie solche bei Müttern und 
Wärterinnen nun einmal herkömmlich ist, der Durchführung eines vollkommen nüchternen und 
unparteiischen Verfahrens bei der wissenschaftlichen Beobachtung der kindlichen Seelentätigkeiten 
sehr nachteilig ist. Von der Durchschnittsmutter ist kaum mehr zu verlangen, a ls  daß sie das 
Eingreifen des Experimentes in die geheiligte Einsamkeit der Kinderstube duldet. M a n  darf 
es wohl aussprechen, daß selbst geistig hochstehende und gebildete Frauen in der Zeit ihrer 
Mutterschaft nur wenig geneigt sind, sich gleich von Anfang an der sehr mühsamen, schwierigen 
und komplizierten Arbeit zu widmen, die in der Beobachtung und Aufzeichnung der verschiedenen 
Formen kindlichen Empfindens, des Gesichtes, Gehörs, Tastsinnes, des vorsprachlichen Lallens 
und der Anfänge der Sprachnachahmung usw. sowie der einschlägigen täglichen Veränderungen 
des Beobachtungsbildes liegen.

Leider stehen die meisten Mütter nicht bloß gleichgültig, sondern gedankenlos dieser Ent­
wicklung der Seelentätigkeiten ihrer Säuglinge gegenüber, a ls  gingen sie sie nichts a n ;  nein, 
die meisten werden sogar geneigt sein, wenn der weniger zartbesaitete Vater oder sonst ein 
nahestehender, geistig tiefer blickender M an n  daran geht, die ersten, experimentellen Arbeiten bei 
der Erforschung der Kindesnatur zu übernehmen, die Erlaubnis zur Ausführung von Unter­
suchungen —  als einer Sache, die für das Wohlbefinden des kleinen Wesens offenbar a ls  ge­
fahrbringend angesehen wird —  glatt zu versagen oder nur nach und nach zu geben.

Und doch glaube ich sagen zu können, daß eine vollständige Reihe von Beobachtungen 
über die geistigen Fortschritte eine« Kindes besser als von einem Manne, und selbst einem
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regelrecht dazu qualifizierten, von der gebildeten Mutter oder einer anderen erfahrenen und 
denkenden Frau, die zur Kinderstube regelmäßig Zutritt hat, bei ihrer häufigen und lang an­
dauernden Gelegenheit zur Beobachtung in methodischer und verläßlicher Weise ausgeführt 
werden kann. Zum mindesten wird die Mutter oder ihre weibliche Stellvertretung als  M ita r ­
beiterin und Gehilfin, bei der Ermittlung der genauen Daten über die ersten Regungen des 
Seelenlebens, einer Arbeit, die mehr ein Gegenstand ruhiger Beobachtung als  aktiver Experi­
mente ist, herangezogen und in Anspruch genommen werden müssen, da diese Personen ja 
den beträchtlichen Borteil voraushaben, den größten Teil eines jeden Tages tu der Nähe des 
Kindes zu verbringen.

Die reiche Beobachtungsgelegenheit für die ersten Tätigkeiten der Sinnesorgane, die 
Äußerungen von Lust nnd Unlust, die ersten drolligen Versuche, zu denken und zu sprechen, 
und hundert andere süße Spiele des Nervensystems, durch die sich das Seelische im kleinen 
Menschengeschöpfe verrät, räumt den weiblichen Beobachtern des Kindesgeistes einen unver­
kennbaren Vorteil über ihre männlichen Rivalen ein; aber so einfach das Beobachtungswerk 
mit seinen Problemen der Hauptsache nach zu sein scheint: es setzt doch eine große Summe 
speziell psychologischer Kenntnisse und eine gewisse Schärfe der Beobachtung und Prüfung vor­
aus, so daß es für ungeschulte Dilettanten ein fast hoffnungsloses Unternehmen ist, sich etwa 
nebenbei mit der Sache zu befassen.

Doch will ich nicht verschweigen, daß bei diesem Studium  des kindlichen Seelenlebens 
auch für einfachere und ungeübte Beobachtung noch Raum  ist. D a  sind bei der Ermittlung 
der kindlichen Geistesentwicklung gar manche Partien, die nicht so gewichtig die Forderung 
nach wissenschaftlicher Routine und technischem Geschick erheben, sondern von jedem halbwegs 
intelligenten Beobachter, der für die Aufgabe eine mäßige Sum m e elementarer seelenkundlicher 
Kenntnisse mitbringt, ausgeführt werden können. D as  reiche nnd hochinteressante Feld des Auf- 
dämmerns der primären Sinnesempfindungen, des Hautsinnes, der Temperaturempfindlichkeit, 
des Geschmackes, Geruches, Gehörs und Gesichtssinnes, des Ausdruckes von Lust und Unlust, 
die ersten Lall- und Sprechversuche u. a. gehört hieher. Doch würde es ein I r r tu m  sein, zu 
glauben, daß selbst solche Zweige der Kinderbeobachtung nichts weiter a ls  einen gewöhnlichen 
Hausverstand erfordern.

Denn das ist sicher: wir alle, M änner und Frauen, soweit wir nicht eine besondere 
Schulung auf dem Gebiete der Kinderseelenkunde durchgemacht haben, bringen zunächst zu dieser 
Kinderforschung eine recht unglückliche Neigung mit, indem wir in unseren Kindern viel zu viel 
von unserem eigenen reifen Denken und Fühlen zu lesen glauben. Der französische Kinderforscher 
Gustave Droz, der seinerzeit a ls  Verfasser des geistvollen Buches „M onsieur , M adam e  et 
B 6b6“ (1866) einen weitreichenden Rus genoß, sagt in einem ändern Büchlein „L’ en fan t“ , 
daß mir uns meist selbst zum besten halten, wenn wir unsere lieben Kleinen beobachten. D as  
ist ein sehr feines und richtiges Wort. Ich  wiederhole also: Laien, die mit der Seelenkunde 
ganz unvertraut sind, können niemals jene vollständige und genauere Beobachtung ausführen, 
die wir mit dem hohen Namen „Wissenschaft" auszeichnen, obschon uns auch solche minder 
gebildete Beobachter auf dem Gebiete des Tatsachenausfiudens sicherlich ganz schätzbare Helfer­
dienste zu leisten vermögen.

Soviel über die Kinderseelenkuude im allgemeinen, über ihre Stellung in den wissen­
schaftlichen Bestrebungen der Gegenwart, ihre Geschichte und die Methoden und Quellen, mit 
und aus denen sie ihre Beobachtungen zu schöpfen hat. W as  ich im Folgenden als  Gewinn 
einer 25 jährigen Denkarbeit und Eigenbeobachtung aus dem Gebiete der Erforschung kindlichen 
Vorstellung»-, Gefühls- und Willenslebens niederlegen will, das ist nicht ganz mein eigen. 
Ich  habe es gedacht und geschaut, als ich, in jungem Mutterglücke strahlend, in der weihevollen 
Stille der Kinderstube die Dreizahl meiner ersten Kinder stillte, ich habe es bemerkt und auf­
gefaßt, da ich a ls  reife F rau  auf der Lebenshöhe mit zärtlichem Blick die Bettchen zweier 
weiterer Kinder umkoste, und ich genieße und erlebe es wieder in diesen Tagen, da mir noch 
einmal das Glück junger Mutterschaft geworden ist und ich die reiche Gabenfülle edler E r­
kenntnis und reiner Lebensfreude, die das Studium  der Eigentümlichkeiten des jungen Menschen­
kindes in denkenden Seelen auslöst, erst voll zu würdigen vermag.

Und wie mich heute" junges, holdes Menschentum und erwachende Kindesseele jeden 
Morgen mit hellen Augen ansieht und wie mir jeden Abend ein junges, zartes Säuglings- 
glück, eine Verheißung der Zukunft, vielleicht ein Stück Menschengeschichte kommender Tage, 
dankbar und freundlich zulacht, ehe die müden Augen sich schließen, so habe ich in meinem 
Leben gar viele nnd verschiedenartige Menschenknospen um mich gehabt, wenn ich mit scharf­
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sichtigen Begleitern Kinderstuben und Kinderhorte, Kleinkinderschulen und Pflegehäuser durch­
wanderte und das Sammeldasein von ganzen Kinderscharen in Aug' und O h r  bekam.

Zuvörderst eine Frage, die ein Angelpunkt ist, um den zu allen Zeiten die Gedanken 
und Träume der Weltweisen wie der schlichten Alltagsmenschen kreisten: Woher kommt die 
Seele des Kindes? Unsere alten deutschen Voreltern glaubten, daß die zum Himmel empor* 
geschwebten Seelen in Gemeinschaft mit den Göttern, auf dem Wolkeuberge oder im Wolken­
brunnen bei der goldhaarigen F rau  Holle warten, bis sie zu neuer Geburt in einem anderen 
Leben wieder zur Erde herabgesandt werden. Dieses Seeleuland hieß denn auch des Kinder­
land oder Elfenland und F rau  Holles Wolkenbrunnen nannte man gemeiniglich den Kinder­
brunnen. Dem langbeinigen Storch oder dem bogenhalsigen Höckerschwan, in späterer Zeit 
auch dem der Muttergottes heiligen Marienkäserchen war die Aufgabe beschicken, die Seelen 
den gebärenden Frauen auf die Erde hcrabzubringen. Spä te r  verlegte man Wvlkenberg und 
Kinderbrunnen auf die Erde und es entstanden allerhand Ammenmärchen, nach denen die Kinder 
in Brunnen und auf Bergen, in Höhlen und auf Bäumen wüchsen und vom Storch zu braven 
Eltern gebracht würden. E s gibt noch heute uralte Kiuderliedchen, die, von unseren Kindern 
gesungen, aber von uns nicht mehr verstanden werden, die im Kern diese uralte Mythe bis 
auf unsere Dage lebend bewahrt haben. Ans der F rau  Holle hat der christliche Glaube die 
Gottesmutter M aria  und aus dem Elfenland ein Engelland (das wir ja beileibe nicht a ls  „Eng­
land" verstehen dürfen I) gemacht. Und im leuchtenden S p ä trv t  des Tages wird das alte, 
liebe Hvldakäferchen gemahnt, heimzufliegen, da ein Weltbrand ausgebrochen, die Heimat von 
unholden Riesen bedroht und Later Wotan gegen sie in den Krieg gezogen sei:

M arien k äfe rch en , flieg '!
D e in  V a te r  ist im  K rieg  usw .

Auch ein altes Kinderspiel von „F rau  Rosen" gibt es, das fabelt von einer Göttin, die 
die Seelen der Kinder im Schöße trägt, von denen eines nach dem anderen zur Erde nieder* 
geholt wird.

Ganz anders stellt sich der Glaube des Christentums die Herkunft der Kinderseelen v o r : 
Gott ist es, der die Seelen erschafft. Wie das vor sich geht, darüber ist sich unser beschränkter 
Menschenverstand allerdings noch nicht ganz klar geworden. Die uralte Anschauung, die den 
gelehrten Namen Präexistenlianismns (d. H. etwa soviel a ls  „Bvrdaseins-Lehre") führt, nimmt 
an, daß Gott gleich bei der Schöpfung alle Seelen vorweg erschaffen und bis zu ihrem Auf­
treten auf dieser Erde irgendwo aufgehoben habe. D ann trat wieder eine andere Meinung 
auf, der sogenannte Kreatianismus (vom lateinischen Worte creatio —  Schöpfung; also etwa 
—  Schöpfungsverteidigung), die Lehre, die besonders von der griechischen Kirche und den 
Scholastikern des deutschen Mittelalters, dann aber auch von reformierten Dogmatikern ver­
treten wurde. Die Anhänger dieser Richtung behaupten, daß bei der Zeugung des Menschen 
sich nur der Leib der Eltern fortpflanze, nicht aber die Seele, die direkt göttlichen Ursprun­
ges sei.

Eine dritte dogmatische Anschauung ist der Traduziauismus (vom lateinischen Worte 
t rad u x  —  Keim, Absenker, also —  Fortpflanzungsverteidigung), auch Generationismus (von 
generatio  —  Zeugung) genannt, wonach Leib und Seele der Eltern sich im Kinde fortpflanzen, 
doch nicht in dem Sinne, als ob die Seele aus physischer Zeugung hervorgehe, sondern nur 
mittelbar a ls  Schöpfung Gottes durch Fortleitung des in Adam eingcsenkten Keimes.

Und wie verhält sich die moderne Wissenschaft der Entwicklungslehre zum Volksglauben 
unserer Vorfahren und den Lehren des Christentums? Die Wissenschaft nimmt diese Frage 
nicht mit Gemüt und Einbildungskraft, sondern mit dem kühlen Verstände in Angriff. Als die 
reife Frucht ihrer Mühen und Forschungen vermag sie an die Stelle phantasievoller Dichtung 
wirkliche Erfahrung und ernstes Wissen zu setzen. Aus den verschiedensten Gebieten des prak­
tischen Lebens, der Medizin, der Erziehungslehre, der Rechtspflege usw. empfängt sie ihr Licht 
und Interesse für das Kind und lehrt uns eine Fülle interessanter Einzelnheiten, von denen 
der Glaube nichts wußte, wie die Sinnesorgane zum erstenmale in Tätigkeit treten, wie das 
Kind Tasten und Greifen, Denken und Sprechen lernt und hundert andere Dinge, mit einem 
Worte: wie die Seele zum erstenmale sich regt und zum Bewußtsein ihres Ich  kommt und 
die erste Blüte des eigentlichen Menschenwesens und der höheren Menschwerdung entfaltet.

Aber wie das Seelische als solches zum erstenmale entsteht, woher die Seelen kommen, 
das haben wir bis jetzt auch von der Wissenschaft nicht erfahren können. E s  ist eine jener 
Fragen nach den letzten Ursachen der Dinge, mit denen wir an der Grenze alles Natnrerken-



4042

nens stehen. „ Ignoram us, ig n o rab im u s“ (Wir wissen's nicht und werdcn's nicht wissen) —  
das trostlose Wort des gelehrten Dubois-Reymond („Über die Grenzen des Naturerkennens") 
erfüllt sich unheimlich auch hier. Bleiben wir im Reiche der Erfahrung, so werden wir in der 
Seele immer nur eine Summe einzelner Erscheinungen sehen; was hinter dieser Reihe der 
Erscheinungen steht, und steckt, das werden wir nie erfahren, bestenfalls vermuten können. D a  
beginnt heute, so gut wie in alten Tagen der Menschheitsgeschichte, das Spiel  von Glaube 
und Phantasie.

Und nun will ich zu den Sinnen und seelischen Funktionen des Kindes im frühesten 
Menschenstadium übergehen. Die oft aufgeworfene, aber schwierige Frage, ob schon das un­
geborene Kind (der Embryo, bezw. Fötus, wie die Frucht in den letzten Monaten vor der 
Geburt heißt) schon seelische Regungen äußert oder nicht, ist verschieden beantwortet worden. 
Preyer zeigt sich in seiner „Physiologie des Embryo" gerade nicht geneigt, die Lebensäuße­
rungen der ungeborencn Leibesfrucht anders als für rein mechanische zu nehmen und ihnen 
wirklich seelische Bedeutung zuzumessen. Ein Psychologe kommt auf diesem Gebiete vielleicht 
zu einem anderen Ergebnis. E s wäre doch merkwürdig, wenn alle Organe des ungeborenen 
Kindes ihre Funktionen schon begonnen haben sollten, nur gerade das Großhirn, der Sitz der 
Seele, nicht. Jede Mutter weiß, daß um die Mitte der Schwangerschaft, etwa im 5. Monate, 
die Bewegungen des Kindes fühlbar werden. Preyer vermutet sie, wahrscheinlich mit Recht, 
noch viel früher. Manche Kinder bewegen sich wenig und schwach und werden von der Mutter 
kaum gespürt, andere gebärden sich viel heftiger, die M ütter  sprechen da oft von „bösen Kin­
dern" schon im Mutterleibe.

S ind  diese Kindesbewegungen seelischer Art oder nicht? Preyer sagt: E s kommen bis­
weilen kopflose Mißgeburten vor, die also kein Großhirn, sondern nur ein Rückenmark haben, 
und die bewegen sich merkwürdigerweise genau so, wie normal gestaltete Kinder. E s  ist also 
der Schluß naheliegend, daß die Bewegungen der Gliedmaßen ohne Beteiligung des Großhirns 
nur durch das Rückenmark stattfinden. E r  schreibt sie inneren körperlichen Ursachen, Antrieben 
ohne äußere Reize, wie er es nennt, zu und nennt sie impulsive Bewegungen. Anderseits hat 
aber die merkwürdige Art, wie das ungeborene Kind gerade durch diese Bewegung sich selbst 
im Mutterleibe lagert, die modernen Physiologen zu der Überzeugung gebracht, daß der Fötus 
sich in die Lage bringt, in der er möglichst wenig gedrückt wird. Dies würde doch wieder 
auf ein empfindendes und wollendes Großhirn Hinweisen, das schon im Mutterleibe eine Rolle 
zu spielen begonnen Hut. Die Schluck- und Atembewegungen des im Fruchtwasser schwim­
menden Embryo hingegen — das ist jetzt schon sicher festgestellt —  sind Reflexbewegungen, 
von denen noch später die Rede sein wird.

Außer diesen von der Mutter gefühlten Kindesbewegungen besitzen wir zur Beantwor­
tung der Frage, ob das ungeborene Kind schon Sinnesempfindungen habe, leider keine Anhalts- 
punkte. Tatsache ist aber, daß frühgeborene Kinder im allgemeinen geradeso wie reifgeborene 
mit den Sinnen schon empfindlich sind. Liegt es da nicht nahe, anzunehmen, daß sie schon 
länger im Mutterschoße für Reize ihrer Sinnesorgane zugänglich und zu Sinnesempfiudungen 
befähigt waren?

Und in der T a t  gehen mit dem Kinde im Mutterschoße Lebensprozesse vor sich, die das 
bedingen, was wir in unserer Alltagssprache „Befinden", in der wissenschaftlichen Ausdrucks­
weise „Gemeinempfindungen" nennen. D a  wird zunächst der Hautsinn durch die Berührung 
mit der Gebärmutterwand und durch äußeren Druck gereizt. Der Geschmackssinn wird durch 
das Fruchtwasser, das der Embryo, in ihm schwimmend, schluckt und dem verschieden schmek- 
kende Stoffe beigemischt sind, angeregt werden. F ü r  Temperatur-, Geruchs-, Gehörs- und 
Gesichtssinn dagegen glauben die Kinderforscher im Mutterschoße keine Reize annehmen zu 
dürfen. —

E s dürfte also wahrscheinlich sein, daß die Entwicklung der Sinnesorgane des ungebo­
renen Kindes schon unter einer gewissen Übung im Mutterleibe vor sich gehen und das Kind

S)on mit gewissen, wenn auch ganz geringen, Fähigkeiten geboren wird, die sich bei dieser 
bung herangebildet haben. Aus einer überreichen Menge von Beobachtungen und Versuchen 

hat sich Preyer aber überzeugt, daß die Empfindungsfähigkeit des Embryo später auftritt a ls  die 
Bewegungsfähigkeit. I m  Anfang steht also da der Wille. Auch eine gewisse Fähigkeit, Lust 
und Unlust zu unterscheiden, darf dem Fötus nicht abgesprochen werden; jeder reflektorischen 
Abwehrbewegung wenigstens wird ein dunkles Unlustgefühl a ls  steter Begleiter zur Seite  stehen, 
mindestens in den letzten Monaten der Gravidität.
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Uud nun ist er da, der junge Mensch I Ein ziemlich unförmliches, krebsrotes, plump - 
zappeliges Geschöpf, mit weichem Flaum am ganzen Körper behaart, —  mißgestaltet der u n ­
verhältnismäßig dicke Kopf, mißgestaltet der dicke Leib und die massive, walzenförmig a b g e ­
triebene Brust, lächerlich kurz die Beine, das Gesicht zu einer unschönen Fratze verzerrt. Und 
diese unbehilfliche, ja schauerlich hilflose Masse gibt ein dröhnendes Geschrei von sich, so ener­
gisch und heldenhaft, a ls  wollte die Natur zeigen, daß sie auch eine Entschädigung zu geben 
weiß für große Hilflosigkeit, die sie aufzwingt.

E s würde aber, wie ich schon angedeutet habe, eine schmähliche Ungerechtigkeit sein, 
wollte man im Geiste des neugeborenen Erdenbürgers nicht mehr a ls  einen bloßen Beherberget 
von durch äußere und innere Reize erregten Gemeinempfindungen (Hautsinn, Geschmackssinn, 
Temperatursinn usw.) sehen und seinem seelischen O rganism us die für seine zukünftigen Funk­
tionen unerläßlichen Anlagen absprechen. Nein: ist auch das In v en ta r  der Mittel und ererbten 
Instinkte, mit denen die ersten Notwendigkeiten des Lebens bestritten werden, im hilflosen 
Menschenküchlein nicht ein allzu reiches: eine ganz unfertige, empfindungsunfähige, seelenlose 
Schöpfung ist der neugeborene Erdengast doch nicht. D a s  wäre doch ein gar zu trauriges 
Ziel der N atur, die solche Anstrengungen machte, das Endziel vieler Beschwerden, das die 
Eltern mit verlangenden Hoffnungen und bangen Seufzern herbeisehmen, das erreicht wurde 
in der Not schwerster Stunden, da die quälende Phantasie in peinlicher Ungewißheit die grau­
sige Majestät des Todes in erschreckender Nähe glaubte I (Fortsetzung folgt.)

Lesefrüchte.
Förster: Jugendfürsorge.

1.) Selbst wenn die Schule nichts wäre als eine Anstalt zur Berufsvorbereitung, so müßte sie 
Charakterbildung und ethische Aufklärung in ihren Lehrplan aufnehmen, denn zahllose Menschen 
leiden in ihrem Berufsleben Schiffbruch oder bleiben stecken, nicht weil es ihnen an Kenntnissen und 
Fertigkeiten gebräche, sondern weil ihnen die elementarste Weisheit der Menschenbehandlung fehlt, 
die einfachste Fähigkeit der Selbstbeherrschung, oder weil sie nicht rechtzeitig auf verhängnisvolle 
Gewohnheiten aufmerksam gemacht wurden, oder endlich weil sie in ein laxes Denken über folgen­
schwere Dinge hineingeglitten sind.

2.) Charakter ist Einheit — jede vielseitige Ausbildung ohne gleichzeitige Sammlung der Seelen­
kräfte in einem großen, alles durchdringenden Lebensideal führt unrettbar zur Charakterlosigkeit.

3.) In der Herrschaft über den Lärm zeigt sich die Bildung des Menschen untrüglicher als 
durch schöne Schlippe, Spazierstöckchen, zierliche Aussprache und dergleichen.

4.) Das Ehrgefühl ist eben das einzige Rettungsseil, an dem sich ein Mensch emporziehen kann.
5.) Der mächtigste Mensch ist der, der soviel Feines und Gütiges in seiner Seele aufgespeichert 

hat, daß er von keinem Menschen mehr aus dem Gleichgewichte gebracht werden kann, sondern 
ruhig das Ärgste anhört und seine Antwort immer nur aus seiner eigenen tiefen Liebe quellen läßt.

6.) Denn nur das, was unsere rohe Umgangsweise veredelt und uns hilft in der Liebe und 
Selbstbeherrschung — das ist Bildung.

Friedenswunsch.
Keiner soll schwächlich um Frieden flehen,
Nur um des Krieges Last zu entgehen I 
Nicht um die alten Schwächen zu nähren,
Stehen sie draußen mit heißen Gewehren;
Nicht daß der Faule weich sich bette,
Stürmen durchs Feuer die Bajonette;
Nicht um wieder zum Schlaf uns zu strecken,
Hat uns erschüttert das grausige Wecken —
Krieg heischt Männer ohn’ Furcht und Bangen,
Männer wird auch der Friede verlangen-------
Erst wenn wir stark genug für den Frieden,
Sei er uns kraftvoll zum Segen beschieden 1

Karl Frank. (Aus dem „Türmer“.)
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Leitsätze
a n s  der Uede „D ie  gegenw ärtigen  fo M lp o li t .  A u fg ab en  der Lehrerschaft" .

(V e rf.:  D r .  R u d o l f  P e e r z . ) >

t .) S ta t t  daß wir uns freuen sollten, daß es Gottbegnadeten und Unerschrockenen aus 
unseren Rechne gelingt, sich emporzuringen, um in den Höhen unsere Forderungen und Be­
strebungen zu vertreten, köpfen wir sie, ehe sie noch appellieren konnten.

2.) Ein S tand , der gelegentlich bedeutsamer Umwälzungen im Staatsleben auf eine an ­
gemessene, wohlvorbereitete Stellungnahme verzichtet, schaltet sich von allfälligen Vorteilen aus.

3.) E s ist eben wieder einmal offenkundig geworden, daß der Geist, wie er aus unserer 
Hand hervorging, Barbarentum und verlottertes, mangelhaft gebildetes Volkstum niedergerungen 
hat.

4.) Kann nun angesichts der Tatsache, daß man ringsum bereits vor dem Anbruch des 
Friedens die Waffe der Bildung zu schleifen beginnt, unser Vaterland zuwarten, bis es in 
dem Belange, der im Kampfe den Ansschlag gab, eingeholt oder gar überflügelt w ird?  Un­
möglich, will es nicht sein Verderben besiegeln.

5.) Sowie ein S tand , der zu Wendungen im Staatsleben nicht allsogleich Stellung nimmt, 
in ein Nichts versinkt, so ist ein Land dem Untergange geweiht, das sich bei gewaltigen Wendungen 
in der Weltgeschichte nicht regt. Neutralität ist in diesem Falle gleichbedeutend mit Vergreisung, 
mit Siechtum.

6.) W as für unfern S tand  von großer Wirkung sein soll, muß aus der allgemeinen Lage 
der Dinge, aus der Staatspolitik herauswachsen.

7.) W as uns rasch vorwärts bringen kann, das ist die wohlerwogene, sachliche Forderung, 
hinter der ein kraftvolles einiges Aufgebot steht.

8.) W as wir anstreben, kommt ja letztenendes dem S taa te  zugute.
9.) Wir traten immer a ls  S tan d  statt a ls  Vertreter einer Slaatsnotwendigkeit auf den

P lan .
10.) E s bedeutet geradezu einen Standesselbstmord, wenn Kollegen oder gar Lehrer­

vereine einander in Nichtfachblätter» mit Schimpf überschütten.
11.) Soll  unser Ruf von Wirkung sein, —  und diese muß kommen, sonst ist alles Ringen 

vergeblich — , so muß uns vor allem das Einigkeitsgefühl durchströmen.
12.) Wenn jeder Einzelne in seinem Dörfchen draußen ein König ist, dann wächst unser

Ansehen und mit ihm unser Wollen und Werden.

1 V e rla g  der B lä t te r  fü r  den A b te ilu n g su n te rr ic h t in  L aibach , P r e i s  4 0  h.

M d agogifch e W eim paare.
Z urü ck h a lten d e  Liebe.

M a n  d a rf  es den K in d e r»  nicht m erken taffen ,
W ie  fest w ir  in  L iebe sie m öchten um fassen.

G edeih lich .
D ie  K in d er am  besten gedeihen  
D urch  k rä ftig es  Z a p p e ln  u n d  S ch re ien .

D e r  V ie lfra ß .
D e r  V ie lfra ß  w ird , d a s  sei e rw o g en ,
G e b o re n  nicht, er w ird  —  e r ja g en .

N esthäkchen.
Nesthäkchen ist die S o n n '  im  H a u s  
U n d  sticht die ä n d e rn  alle a u s .

Ü b e rtr ie b n e s  M itle id .
B eklagst d a s  K in d  du  sehr,
S o  w e in t es um so m ehr.

Hrnst Jirelmut.
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Der Menschen und der Glocken Los. 
I.

W en ige  M inuten  fehlten noch, dan n  m ußte  die K irchturm uhr die achte  A b en d ­
stunde  schlagen. U nruh ig  g ing  d e r  P as to r  in seinem  G arten  auf und  ab, m itunter 
starke R auchw olken au s  seiner langen Pfeife b lasend , und  sah  im m er w ieder  em por  
zum Turm e.

Vor der Kirche w aren  einige Leute versammelt. Da s tanden  nicht nur  ein paa r  
G roßm ütter,  nicht nur  ein ha lbes  D utzend  Kinder, d a  s tanden  noch die Arbeiter —  
sie hatten eben  ihre Vorbere itungen im T u rm e  beende t  — , es w aren  so ga r  einige 
Presbyter , einige H onoratioren des  S täd tchens  versammelt.

Jetzt sch lug  die G locke : eins, zwei, drei, vier, d a n n  die g roße Glocke mit tiefem 
T on e  achtm al. D ann  läutete der Küster den  Abend e i n . -----------

Es w a r  ein wundervo ller  F rüh lingsabend . G old ig  glänzte der  westliche Himmel, 
p u rpu rn  g lühten  einzelne A bendw olken  u n d  eine feierliche Ruhe lag ü ber  der  ganzen  
Natur, ü ber  dem  Städtchen mit se inem  zum Teile uralten, zum Teile neueren  Häusern . 
Sehr  langsam , feierlich ernst klangen die Schläge der  ersten G lockenstrophe . Alles 
blickte em p or  zum  T urm e, alles lauschte und  schwieg. Die zweite S trophe  begann . 
Nicht m ehr so  ernst, traurig, sond e rn  im üblichen A bendrhytm us. D ann  folgte S trophe  
auf S trophe . Und jede in an d ere r  Art. Die kleine G em einde  w uchs  an Zahl. Bald 
kam aus d iesem  Hause, bald  aus  jenem  eine Frau, ein Kind, ein Jüngling, eine Maid, 
ein M ann  u n d  trat mit leisen Schritten zu den  ändern . D er Pas to r  hatte se inen Zy­
linder aufgesetzt und w ar  still g rüß en d  unter  die Leute getreten.

O b en  läutete d e r  alte Küster S trophe  um S trophe und jede in and ere r  Art. D enn 
die G ed ank en  eilten zurück  in die Geschichte  seines Lebens, die zugleich die Geschichte  
dieser G em ein de  im letzten ha lben  Jah rh un der t  war. D ieselbe Glocke hatte schon sein 
Vater T a g  für Tag, Jah r  für Ja h r  geläutet bis die Krankheit ihn zwang, d a s  Amt dem  
Sohne abzu geb en . W ie viele, viele Gem eindem itg lieder  hatte ihr Klang von der  W iege 
bis zum  G rab e  begleitet! An alle dach te  der  Küster und  ob  er es auch gar nicht 
beabsichtigte , in and ere r  W eise  als sonst  zu läuten, w as er dachte, teilte seine welke 
H and dem  Glockenstricke mit und änder te  d en  Ton.

Langsam  verhallte die letzte Strophe. Ernst blickten alle drein, einige F rauen  
weinten, de r  Pas to r  nahm  den  Zylinder vom H aupte  und  trat vor, um zu sprechen. 
Aber d a  ertönte die Glocke noch einmal. Sehr langsam , sehr e rnst  und  schw er  klang 
sie zur allerletzten Strophe. Jeder  em pfand  es, w as  den  Küster bew ogen , doch noch 
einmal d en  lieben a l tgew ohnten  Klang tönen zu lassen. W ar  es doch d as  letzte A b en d ­
läuten d ieser Glocke. Das letzte, den n  m orgen  um diese Zeit w ar  sie schon a b g e ­
nom m en, um  die Reise in die ferne G roßstad t anzutreten  und  für Kriegszwecke u m ­
geschm olzen  zu w erden.

B im bam  —  b u m ------------ b u m -------- — m — — m ---------------—  m --------
----------------- m je tz t  w ar  es oben  wirklich still. Da trat auch der  Küster aus  der
Kirche. Er w ar  wie um weitere zehn Jah re  gealtert. Mit z itternder H an d  steckte er 
den  g roßen Schlüssel ins T ürsch loß  und  langsam  schloß er ab. D an n  trat er zum Pastor. 
D ieser ab e r  s p r a c h :

„Liebe B rüder  und Schw estern  in Christo. Ihr seid heute  h ierhergekom m en, um 
Abschied zu nehm en  von unse re r  Friedensglocke. D en  Frieden von 1779 hat sie e in ­
geläutet und  noch m anchen  nachher. Aber d e n  Frieden, d en  w ir  von ihr so bald  
eingeläutet h aben  wollten, den  w ird ihr alter Klang nicht mehr begrüßen . Auch die 
Glocken m üssen  h inaus ins Feld. Zu neuer, an d e re r  B estim m ung. K onnten  sie uns 
d en  Frieden nicht einläuten, so  sollen sie ihn erzwingen helfen.

D as F riedensgerät,  die Kirchenglocke, geweiht d em  Dienste Gottes, w ird  zum 
Kriegsgeräte.

Schw er  ist die  Zeit und  ernst die Not. D as heil’ge  Vaterland zu schü tzen  gegen  
eine W elt von Feinden , d a s  erfordert Opfer an Blut und  Gut.

Endlich ist es Früh ling  gew orden . Die M acht d es  W inters,  der  heuer  so hart 
auf uns lag, ist gebrochen , ab e r  eine an d re  M acht ist noch  u n g eb roch en .  Mit G ottes 
Hilfe m uß u nd  w ird die M acht d e r  F e inde  geb ro ch en  w e r d e n . -------
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Sie hat un s  geläutet, d a  wir als Täuflinge  zur Kirche ge tragen  w u rd en ,  u nd  sie 
hat schon so  vielen geläutet, d a  sie h inausge tragen  w u rd e n  zur letzten Ruhe auf den  
Acker Gottes. U nd  w enn  die t raurige K unde kam , daß  einer u nse re r  Söhne, B rüder  
o der  Väter d rauß en  auf dem  Felde ein einfaches, schm uckloses  G rab  gefunden , so 
läutete unsere  G locke hier auch  ihm nochm als  unse ren  letzten G ruß.

Heute ha t  sie ihr e igenes Sterbelied gesungen .
Aber sie wird  noch einm al k lingen! W e n n  m orgen  die S on ne  zu neuem  T ag e  

em porste igt,  d an n  w ird die G locke noch einm al k lingen und  ihr Ruf w ird ein Ruf 
sein zur Arbeit für Gott und  Vaterland, ein Ruf an  un s  alle, auszu harren  in Pflicht­
erfü llung auch weiterhin, auch  weiterhin bereit zu sein, G u t un d  Blut für Kaiser und  
Reich zu opfern. W er  weiß, w as  G ottes Ratschluß noch bes tim m t h a t ? “

D a zuckte ein schm erzlich Em pfinden  ü b e r  d es  Geistlichen Antlitz, d en n  au s  
dem  Pfarrhofe trat sein S iebzehnjähriger. Alle blickten auf ihn und  alle em pfanden  
d a s  Gleiche.

„W an dern  w ir auch im T ale  des  Schreckens, ein Hirte weilt bei uns, se ine G nade , 
sein Frieden  sei mit uns, sei unse r  T ros t  und  unse re  Stärke. So laßt un s  noch d as  
Lied a n s t im m e n : Ach bleib mit de iner  G n a d e .“

Mit unsicherer  S tim m e setzte d e r  P as to r  ein, bald  ab e r  hatte  er sich üb e rw u n d en  
u n d  die G em einde  san g  mit ihm :

„Ach bleib mit deiner Gnade 
Bei uns Herr Jesu Christ,
Daß uns hinfort nicht schade 
Des bösen Feindes List.

Ach bleib mit deinem Schutze 
Bei uns du starker Held,
Daß uns der Feind nicht trutze,
Noch fäll die böse Welt.“

Mit festem T on e  und  b litzendem  Auge s tim m te er  hierauf d a s  alte Kam pf- und 
S iegeslied  a n :

„Ein feste Burg ist unser Gott 
Ein gute Wehr und Waffen;
Er hilft uns frei aus aller Not,
Die uns jetzt hat betroffen.

Der alt böse Feind 
Mit Ernst er’s jetzt meint,
Groß Macht und viel List 
Sein grausam Rüstung ist:
Auf Erden ist nicht sein's Gleichen.“

„ U n d  nun  gute  Nacht, ihr L ie b e n !“ Mit lau ter  S tim m e sprach  er noch  den  
apos to lischen  Segen  über  alle. D as A b endg lühen  w ar  erloschen und  langsam  g ingen 
d ie  Leute ause inander ,  hoffnungsvoll f lam mte d e r  A bendstern  ü be r  den  Bergen. Als 
d e r  Pfa rrer  über  d en  Hof schritt, rollte ein W ag en  vorbei u nd  der  Arzt rief ihm z u : 
„H err  P as to r !  G e rad e  s ind  die W ien er  Zeitungen  gekom m en, kom m en Sie noch h inüber  
zum  b rau n en  B ä r e n ? “

„G ut, ich ko m m e.“
II.

Sie saßen  schon  b e isam m e n :  d e r  Arzt, d e r  Apotheker, d e r  Lehrer, de r  B ürger­
meister, auch  d e r  K aplan  des  N achbardorfes ,  a ls  u n se r  P as to r  ins E xtrastüberl eintrat.

„Ein neuer  S ieg  in P o le n ! “ rief m an  ihm zu. U nd n u n  w u rd e  eifrig vorgelesen  
und  die Kriegs- u n d  F riedensaussich ten  besprochen . Aber eine Nachricht s tand  in 
d e r  Zeitung, die d en  P as to r  tief e rg rif f : M u ste ru ng  d e r  S ie b z e h n jä h r ig e n . -------

N ach  einer u n ruh igen  N acht s tand  er  zeitig auf. Als die S onne  über  dem  Hori­
zonte aufstieg, d a  k lang  d a s  M orgenlied  der  Glocke, kraftvoll, s iegessicher.

D an n  stam pften  M ännerschrit te  im T u rm e  em p o r  u n d  w äh ren d  der  Küster mit 
bleichem  Antlitze im W inkel saß, lösten die M änn er  die G locke aus  ihrem Stuhle und
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seilten sie langsam  ab. U nten  vor dem  T u rm e  w u rde  sie auf einen W ag en  geladen. 
Einige B lum ens träuße  schm ückten  ihren Helm u nd  w ieder  und  w ieder  strich d e r  Küster 
mit der  H and  ü ber  das  geliebte  Metall, las nochm als  die W id m u n g :  Gott zu ehren, 
die M enschen  zu lehren, d a s  Böse zu w ehren . D an n  knallte die Peitsche und  der  
traurige Zug  setzte sich in Bew egung . D a  k lang  vom  T u rm e  ein an d e re s  Läuten. 
Die kleinere, jetzt die einzige G locke sand te  A bschiedsgrüße. A ber w er  läutete s i e ?  
Nicht viele hatten Zeit, die Glocke zu begleiten, einige g ingen  bis  zum  Flusse  mit, 
de r  Küster bis zur Stadtgrenze, dort b lieb er lange s tehen  und  sah  dem  W ag en  nach, 
bis e r  im dunklen  W a ld e  verschw u nd en  war. —

Vom Kirchturme stieg des  P as to rs  Sohn  und  schloß die Kirchentür.

III.
Mit dem  Sträußel auf d em  Hute kam  der  P as to rsso hn  von d e r  M usterung. Er 

w under te  sich sehr, daß  Vater und Mutter so  g a r  ernst  und  feierlich, ja traurig  w aren  
die g an ze  Zeit, ab e r  als es  d an n  hieß Abschied nehm en  u n d  die letzten Ju gen d tag e  
beende t  w aren , d a  w u rd e  es  ihm seh r  w eh  um s Herz. —

Die lange E isenbahnfahrt  b rachte  ihn nach W ien, w o er bei d e r  Artillerie als 
E injähriger eintrat. Die W o ch en  verg ingen rasch im täglichen Dienste. N ur einmal 
schrieb  er einen langen Brief, statt d e r  Karten, die jeden  zweiten oder  dritten T a g  
nach Hause  eilten. Er hatte im Arsenale zu tun  g eh ab t  und  w ar  d a  über  e inen  Hof 
gegangen , auf dem  zahlreiche G locken s tanden . U nd d a  hatte e r  die heimatliche Glocke 
gefunden . Die s tand  dort  im Hofe zwischen zahlreichen and eren  un d  so oft e r  d iens t­
lich ins Arsenal kam, im m er nahm  er  den  W e g  zur Glocke. Noch s tand  sie ja da, 
die Gefährtin  se iner  Ju g en d ,  a b e r  schon bedenklich n ah e  w ar  der  A b transport  ihr g e ­
kom m en  und  eines T a g e s  fehlte au ch  sie. D as  w ar  w ieder  ein t rauriger  T a g  für ihn.

N ach  der  P rü fung  weilte er w enige  T ag e  daheim . A bend s  g ing  er mit dem  Vater 
zum  „b rau nen  B ä re n “ u n d  saß  zwischen dem  Vater u nd  dem  Kaplane, mit dem  ja 
sein Vater im besten  kollegialen Verkehre stand. Nam entlich jetzt zur Kriegszeit w aren  
die beiden  Geistlichen oft g en u g  bei Fürsorgeak tionen  gem einsam  tätig und  g ingen  ihren 
G em eind en  im besten Beispiele t reuen  Z u sam m en w irk ens  voran. D a hatte sich zwischen 
ihnen ein persön liches F reu nd sch af tsban d  hergestellt und  d e r  „Onkel F ra n z “ nahm  
herzlich Anteil an  d en  Sorgen  des P fa rrhofes um  den  Ältesten. Auch heute  w idm ete  
er sich gan z  dem  Soldaten  und  w achte  darüber ,  daß  der  W irt  ihm ja n u r  d a s  Beste 
vorsetze. Sein Pfarrer  w ar  ein milder, kränklicher Herr  und  konnte  fast nu r  dem  N am en  
nach  d a s  Amt verwalten und  w en n  er  auch  zuerst ü b e r  diese echte F reundschaf t  ver­
w un d er t  war, so  billigte er sie doch, zum al er  beide M änner  als  feste Charaktere  
achtete.

W enige  W o ch en  spä ter  kam die N achr ich t :  D er P as to rsso hn  zieht ins Feld. Eine 
ganz  neue  Batterie w ar  aufgestellt w o rd en  u n d  der  G ed an k e  —  weil unbew eisbar ,  desto  
glaubhafter  —  „se in e“ K anone sei au s  „se iner“ G locke gegossen ,  w u rd e  sog a r  von 
allen in d e r  S tad t geglaubt.  D an n  kam en Feldpostkarten .

„H eute  hat meine K anone d a s  erste  Mal gegen  d en  Feind g eschossen  u n d  jeder  
Schuß  w ar  ein Treffer. S age  dem  K üste r:  Sie ruft mit lauter S tim m e dem  F einde  ih r :
W eh e  Verräter zu und  d a n n  läuft er, w as  er k a n n .“ -----------

„H eute  hat meine K anone viel Arbeit gehab t.  E inm al sch lug  eine G ran a te  in 
unse re r  N ähe  ein u n d  ein E isens tück  traf d as  Rohr, d as  g ab  e inen  eigentüm lichen 
Klang, ähnlich und  doch anders ,  als w enn  w ir  B uben  früher  die Glocke mit dem  F inger­
knöchel o d e r  M esserrücken  abgeklopft. D as G rana ts tück  h ab  ich aufgehoben  und  sen de  
es bei n ächs ter  G elegenheit  h e im .“

Auf einm al b lieben die Karten aus. D ann  kam  die N achrich t:  Verwundet.  U nd 
d a n n  die weitere N achrich t:  „Ich liege in T. im Spitale. Vielleicht besuch t Ihr mich 
e in m a l .“ U nd  sie fuhren  h in a u s :  D er  Pastor, seine Frau, de r  D oktor und  d e r  Kaplan. 
Hätte der  W ag en  m ehr  Platz gehab t ,  u n d  hätte nicht der  D oktor energisch  abgew ehrt ,  
es  w ären  noch m ehr mitgefahren. Dort erfuhren sie auch, wie die V erw un du ng  g e ­
schehen. Ein Volltreffer in der  Batterie hatte „ se ine“ K anone vollständig  zersprengt,  
dem  Rohre m ehrere  Schäden  zugefügt und  die B edienungsm annschaft  bis auf ihn ge­
tötet. L angsam  heilten die W u n d e n  und  als d e r  Herbst d as  Laub  färbte, d a  weilte 
er w ieder  im Pfarrhofe. N ach langen  V erhandlungen , nachdem  der  D oktor die Pflege



4048

amtlich zugesagt,  w ar  es ge lungen, die E rlaubn is  zu erhalten, den  Kranken heim zu führen. 
N ur die Ärzte w ußten  genau , wie es s tand . L angsam  fuhr  der  W ag en  ins S täd tchen  
und ein bleicher Jüng ling  stieg m ü hsam  heraus.

U nd wie sorg ten  alle für i h n ! Onkel F ranz  kam  oft vorbei, b rach te  d a s  eine 
Mal einen gu ten  Schinken, d as  andere  Mal ein H uhn  oder  eine F lasche Rotwein. 
Aber die Kräfte nah m en  a b  und  ab. T ro tz  d es  w arm en  H erbstes durfte  d e r  Kranke 
nicht m ehr im G arten  sitzen und  nur  vom Fenster  a u s  glitt sein Blick auf die alten 
Spielplätze se iner Kindheit. D ann  verließ er d a s  Bett nur  m ehr für w en ige  S tunden  
und  schließlich g a r  nicht mehr. Klang d as  A bendläu ten  d e r  an d eren  Glocke, so horchte 
er auf, schütte lte  den Kopf und  s p r a c h : „D as  ist nicht m eine G locke .“ T a g  und  Nacht 
wich die Mutter nicht vom  Bette und noch bis in die spä ten  N ach ts tunden  saßen sie 
oft im N ebenzim m er, der  Pastor, d e r  Arzt, d e r  Kaplan.

Als der  erste Schnee  lautlos auf die en t laub ten  B äum e rieselte, d a  hörte  im 
Pfarrhofe d a s  jugendliche Herz zu sch lagen  auf.  Am nächsten  T ag e  brach te  ein F reund  
und  K am erad  die große s i lberne Tapferkeitsm eda il le .  Sie konnte  nu r  m ehr  die Brust 
e ines T oten  schm ücken . —

Einen schw eren  W eg  g ing  der  Pastor, als er die  Kanzel bestieg  und  am  S arge  
se ines Ältesten der  Familie T ros t  sp en d en  sollte.

„D er Herr hat ihn gegeben , der  Herr  hat ihn g enom m en , der  N am e des  Herrn 
sei g ep r ie sen .“ D ann  öffnete er  ein in Leder g e b u n d e n e s  Buch, in d as  er vom  ersten 
Lebenstage  des  S ohnes  angefangen  alles e ingetragen , w as  im L ebensw ege  des  K indes 
B em erkensw ertes  vorgefallen war, und  las einzelne Stellen vor. W ie  er  d as  erste 
Mal gelaufen war, d as  erste Mal gesprochen , gesungen , w ie k rank  gew esen  und  g e ­
nesen, wie er  gelernt, gespielt, g ep lauder t  und  gearbeitet.

„ W aru m  sterben  eigentlich die M e n s c h e n ? “ hatte einmal d as  Kind gefragt, d an n  
w ied e r :  „W arum  töten sich die M enschen  g e g e n s e i t ig ? “ K inderfragen, M enschenfragen. 
Er las vor, wie der  K nabe  die F riedensg locke  zum  ers ten  Male se lbst  geläutet und  
seither lieb g ew onnen , las den Brief vor, w ie er sie im Arsenale w iedergefunden  und 
am  Klange in der  K anone w ieder  en tdeckt hatte. Las vor, wie d e r  erste Treffer nur 
d a s  Rohr zum Klingen geb rach t  — — dan n  brach  er ab. M ühsam  ran g  er nach 
F assung . Durch  die Kirchen d ran g  lautes Schluchzen u n d  W einen. D ann  setzte der 
O rgan is t  mit einem  ganz leisen Orgelspiele  ein, wie von weitester Ferne k lang  es, wie 
au s  h im m lischen H ö h en :  Ach bleib  mit de iner  G nade .

„Ich hab e  Dich getauft und  erzogen und  nun segne  ich Dich ein zum  letzten 
Schlafe, l ieber Sohn. In der  Jugend  schönste r  Zeit fielst Du im Dienste  D eines Vater­
landes. F riede ist für Dich gekom m en . Du w arst  de r  Stolz u n d  die F reude  Deiner 
Eltern. D em  Herrn ab e r  sei gedankt,  d aß  d ieses kurze Leben so gut, so rein a b ­
g esch lossen  ------- .“

N ach dem  G ebe te  und  dem  Segen  stieg der  P a s to r  langsam  von der  Kanzel und 
schritt dem  S arg e  vo ran  zum  Friedhof. Vom T u rm e  k langen  die S trophen  der  and eren  
Glocke, deren  N achbars tuh l leer war. Nur ein d ü r re r  Kranz h ing  dort, wie ein frischer, 
doch schon w elkender  im Pfarrhofe lag auf dem  Bette. Als „ F re u n d “ nahm  auch 
„Onkel F ra n z “ Abschied vom  T o ten  und  drück te  am  offenen G rab e  dem  P asto r  die 
H and. Die G em einde  sang  d as  Lied:

Jesus meine Zuversicht
Und mein Heiland ist im LebenI
Dieses weiß ich, sollt ich nicht,
Darum mich zufrieden geben,
Was die lange Todesnacht 
Mir auch für Gedanken macht.

Reinhold.
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E i» Luch über Kövess.
Als ich vor mehr denn zwei Jah ren  aus freien Stücken ins Feld zog, geschah es, weil 

ich einerseits aus der Front heraus ö s t e r r e i c h i s c h e s  Heldentum holen wollte, auf daß die 
Jugend des Vaterlands endlich an Vorbildern der H e i m a t  und nicht fast ausschließlich an 
Mumien des Altertums sich das Beispiel nehme, und weil ich anderseits voraussah, daß die 
Lehrerschaft bei der Armee, der in kommenden Tagen, wenn einmal das Siegerkorps durch die 
S traßen borniert, das gewichtigste Wort für innere Gestaltung zufüllt, eine Vertretung haben 
müsse, die nicht durch das Reglement eingeengt ist und nicht von diesem oder jenem Faktor 
abhängig gemacht wird. Meine Mission ist znende. Ich  habe die Schule, wie sie ist und w ie  
sie s e i n  so l l ,  durch die Schützengräben aller Fronten geführt und sie mich jenen vor Augen 
gestellt, denen Macht und Einfluß zur Seite sind; ich habe aber auch mein Ränzel mit erle­
senem Heldenstoff gefüllt und komme nun, um nach Stimmung und Muße von dem reichen
Schatze nach allen Seiten hin das Erworbene auszuteilen. —  Ein Buch, das die Taten un­
serer Braven aus dem Volke betrifft, ist im Werden, eines, das einem der hervorragendsten 
Heerführer, dem Feldmarschall Kövess, gilt, liegt fertig vor mir. —

W arum ich aus der Reihe derer, mit denen mich der Krieg znsammengebracht hat, ge­
rade Kövess als  Ersten herausgreife? Weil sein Bild in meiner Seele in allen Teilen voll­
ständig klar vorliegt. Ich  war vor Jah ren  Lehrer in der Familie Kövess, konnte also schon
damals die ganz absonderlich starke Persönlichkeit studieren. I m  Feld wurde ich K. zweimal,
u. zw. gelegentlich der M ai Offensive gegen I t a l ie n  durch zwei Motmte und im J u l i  1917
in den Karpathen durch eine Woche, zugeteilt und hiebei in seine unmittelbare Nähe gerückt, 
so daß ich Gelegenheit fand, meine Studien nach jeder Richtung hin abzuschließen. Zu allem 
hat mir die Familie das gesamte Material über Herkommen und Aufstieg überlassen, so daß 
ich in die Lage versetzt ward, eine gründliche Arbeit zu formen. —  S ie  umfaßt 145 Seiten 
und ist mit 60  Bildern geschmückt. Zugeeignet ist das Buch „ D e r  a u f s t r e b e n d e n  J u ­
g e n d  d e s  V a t e r l a n d e s  a l s  K r a f t q u e l l  f ü r  t ü c h t i g e s  S c h a f f e n  u n d  m a n n ­
h a f t e s  S e i n . "  —

Die Kinzelavschnitte: 1.) Der „Feldherr" Kövess. —  2.) Feldmarschall Kövess a ls  An­
walt der Kriegsinvaliden und der Kriegerwaisen. —  3.) Ein Tag im Armeekommando. —
4.) Die Persönlichkeit des Feldinarschalls. — 5.) Beziehungen hervorragender M änner zu
Kövess. —  6.) Aus der Gedankenwelt des Heerführers. —  7.) Die Familie Kövess. —  8.) 
Der Aufstieg des Feldmarschalls. ( I n  den Abschnitten 1.) und 8.) sind die Feldzüge in R u ß ­
land, Serbien, Montenegro, Albanien, Südtiro l  und in der Bukowina schulmäßig, und zwar 
ausführlich behandelt; das Buch ist sohin eine Stoffquelle für die Geschichte der neuesten
Zeit.) —

D a s  Schlußwort des Kövess-Buches lautet:
„ A u f  m einen  v ielen , v ie len  W a n d e rfa h r te n  im  D ienste  der I n v a l id e n -  u n d  der K r ie g e r­

w a ise n fü rso rg e  b in  ich durch alle L ä n d e r  der M o n arch ie  gezogen, um  m it dem  W o r te  a u s  d e r 
F r o n t  die G e m ü te r  fü r  hoh es  T u n  im  H in te r la n d e  zu en tflam m en . W o  ich auch w eilte , w a r  es 
im  h in tersten  W inke l des A lp ta lS , w a r  es am  S t r a n d  des M e e re s , d ro b e n  im  B ö h m e rw a ld  oder 
d ru n te n  in  den G a u e n  des S ie b e n b ü rg e r  S a c h s e n la n d e s :1 es flog jed e sm a l, sobald  ich den  N a m e n  
K övess g e n a n n t ha tte , au s w ie heller F euerschein  u n d  ein  R u f  der B e w u n d e ru n g  g in g  durch die 
R e ih en . —  „ W ie  d a s  doch so k a m ? "  I c h  h abe  m ir  die F ra g e  oft u n d  oft vo rg e leg t. N ie m a n d  
w u ß te  eigentlich vom  G e n e ra l  sehr viel, keine F a n fa re  h a tte  ih n  durchs R eich g e tra g e n  —  u n d  
doch dieses Entzücken u n d  nachherige w eihevolle A ufhorchen , w e n n  ich d a m it b e g a n n , ü b e r d a s  
Leben des F e ld h e rrn  den S c h le ie r ,  h inw egzuziehen . D a s  ist der Z a u b e r  der P ersön lichke it, d aß  
sie stillw irkend, durch eine A r t  v o n  In f lu e n z ,  die H erzen e rfaß t u n d  re g es  In te re s s e  weckt. W ie  
d ra u ß e n  der G eist des F e ld m a rsc h a lls .le b e n d ig  durch die T ru p p e n  zieht u n d  alle, a lle : den  G e ­
n e ra l  im  K o m m an d o  sow ie die S chützen im  feuchten G ra b e n  d rin n e n , m ächtig  durchström t, so fließt
ein  T e il des W esen s  a u f  d a s  H in te r la n d  ab  m it e ine r W elle , die w ie la u te re s  W asser flu te t.
M a n  h ö r t  v o n  den S ie g e n  des G ro ß e n , doch m a n  h ö r t  w e n ig  v o n  ihm . D a r i n  m ag  des R ä ts e ls  
L ösung  liegen . A n d e ren  e ilt v o n  der g ro ß en  T a t  der g ro ß e  R u f  v o ra u s  oder es  reicht d a s  noch 
nicht au sg e re if te  W erk  schon h in , sie in  die G ö tte rh a lle  zu stellen. Ü ber N ach t fegt so d an n  z u ­
w e ilen  ein  böser W in d  den R u h m  h in w eg  u n d  es b le ib t fü r  die g ro ß e  M asse  n ich ts  zurück a ls

1 F n  der H e im a t des F e ld m arsc h a lls .
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der F li t te r .  S ie  sieht sich getäuscht u n d  w ird  m iß trau isch , so F e ld h e rre n , die m a n  noch nicht ge- 
kann t, plötzlich a u f  hohem  K o th u rn  einherschreilen .

A n d e rs  ist es bei K övess. S chassend  abse its  vom  lä rm e n d e n  S tr o m ,  der a lles  m itre iß t, ob es 
w e rtv o ll ist oder nicht, k lim m t er die S tu f e n  des m ilitä risch en  A usstiegs em por. E r  w ird  Exzellenz, 
w ird  K o rp sk o m m an d a n t, ist geehrt, g e l i e b t . . . W a s  w ill er m e h r?  W ird  ih n  n u n m e h r nicht die 
R u h e  locken? J a ,  w ä re  dem  Reich der F ried e  g eb lieben ! D och es kam  der K r ie g ; der fa n d  K övess 
a ls  den S o ld a te n , der in  h a r te r  Z e i t  seinem  H e rrn  u n d  dem  V a te r la n d e  G u t  u n d  Leben  w e ih t.

K övess sah m it k larem  Blick die D in g e  kom m en, w ie sie kam en, er w u ß te , d aß  n u r  klug« 
S tr a te g ie  der erdrückenden M asse  der F e in d e  s ta n d h a lle n  könne; d a  h o lt er d en n  sein bestes R ü s t­
zeug h e rfü r u n d  zieht in s  F e ld . B a ld  steht er d r in n e n  in  den  K a rp a th e n , b a ld  im  W o g e n  der 
g igantischen  S ch lach t u n d  b a ld  w ieder im  W a ld g e b irg e , d a s  der h a r te  W in te r  m it seinen eisigen 
A rm en  u m k lam m ert; d a n n  s tü rm t es h in a u s  in  die w eite E ben e , ü b e r die der N o rd w in d  b ra u st, 
g rä b t  sich ein , lu g t  a u s ,  g re if t a n  u n d  käm pst, s türzt plötzlich h e rv o r, t re ib t die R u ssen  w ie eine 
H erde v o r  sich her, n im m t S t a d t  u m  S t a d t  —  u n d  n ie m a n d  w eiß , n ie m a n d  liest, n ie m a n d  h ö rt  
w a s  v o n  K övess, dem  E ro b e re r ;  dem  Z e itu n g s re p o r te r  w a r  d e r W eg  zu w eit, d a s  L an d  zu u n ­
w irtlich , in  dem  der G e n ia le  hauste, r -  E rs t a ls  J w a n g o r o d  im  S tu r m e  fä llt, f r a g t  sich die W e l t :  
„ W e r  ist der K ühne , der S ch lag k rä ftig e , der in  w en ig en  T a g e n  die Feste g e n o m m e n ? "  —  K ö v e s s ! . . . .  
N u n  blitzt es a u f  w ie a u s  einem  Schacht in  dem  v erb o rg en e  T a le n te  sch lum m ern . M a n  v e rn im m t 
die K unde , m an  h ö r t  den N a m e n , ab e r m a n  w eiß  ih n  nicht zu u m w e b e n ; ES  feh len  D a te n  ü b er 
H erkom m en, W e rd e g a n g  u n d  P ersön lichkeit. D iesem  B edü rfn isse  soll die v o rliegende  S c h r if t  R ech­
n u n g  trag e n .

S ie  w ill den F e ld h e rrn  nicht konstru ieren , son d ern  h e ra u s  a u s  dem  schaffendem  Leben fü h ren  
u n d  dem  Leser n ä h e rb r in g e n . V o r  allem  soll Ö s te r re ic h s -U n g a rn s  stud ierende J u g e n d  ein  H e ld e n ­
stan d b ild  voll W a h rh e i t ,  a n  dem  die W irklichkeit noch jede F a l te  zeigt, v o r  sich h aben . S o  la u te r , 
so echt, so innerlich  gefestigt ist nicht b a ld  e in  C h a ra k te r  ged iehen ; ih n  in  a llen  Ä u ß e ru n g e n  einer 
id ea len  W e lta u s ia ssu n g  sestzuhalten, ist P flic h t. Z u  a l l e n  Z e i t e n  h a b e n  M e n s c h e n  s ich  a n  
M e n s c h e n  g e b i l d e t .  D a S  m ag  auch F e ld m arsch a ll B a r o n  K övess m ir zugu te  h a lten , w en n  
ich a u f  ih n  die B le n d e  eingestellt. I c h  w eiß  es, er, d er d a s  la u te  L ob  nicht lieb t, w ird  m ir , w en n  
die S c h rif t  v o r seine A u g en  tr i t t ,  g ro llen  u n d  mich a l s  S p ä h e r ,  der ih n  belauschte, schelten. D och 
ich w ill fre i v o r ih n  h in tre te n  u n d  es offen sa g e n : „Exzellenz, n ich t die J a g d  nach G u n s t u n d  
nicht die S ch re ib lu s t w a r  es , die mich zu r A b fassu n g  ge trieben , sondern  der R u f  des G e w isse n s , 
in  g ro ß e r Z e i t  dem  Volke, u n d  v o r  allem  dem  H eranw achsenden beflissenen Geschlecht, e in  L eben 
v o rz u fü h re n , in  dem  sich d a s ,  w a s  w ir  „künftige E rz ie h u n g "  n en n e n , u n d  d a s  d a ru m  ein  B eisp ie l 
fü r  C h a ra k te rb ild u n g  w erd en  so ll!"  —  D ie  M en g e  b rau ch t den G e g e n s t a n d ;  W o r te  sind S ch a ll, 
sie verfliegen . S o  m u ß  d en n  der G e n e ra l, der v o r  J a h r e n  a u s  der a n m u tig e n  S ta d t ,  in  der 
jedes A u g e  nach ihm  sah , jedes H erz fü r  ih n  pochte, a u f  des K a ise rs  W o r t  zu den  W a ffe n  eilte, 
jetzt, d a  w ir  a n  der Z u k u n ft des S ta a t e s  zim m ern , m it seiner P ersön lichke it u n d  seinen T a te n  
a n s  Licht, u m  a ls  M itte l  zu r D u rc h fü h ru n g  h oher B ed an k en  zu d ienen!

Aas Auch über Kövess sei ein Auch der Erziehung!" —

Pädagogische Splitter.
Viele Schüler wollen sich beim Lehrer dadurch ein schönes Bild einlegen, daß sie das Treiben 

der ändern in den schwärzesten Farben malen. Und wie ist’s bei den Alten? ’n Stich dunkler.
Ein Ratschlag: Willst Du was Großes beginnen, frage recht viele! Doch sei dann sicher, Du 

beginnst es nicht!
Wie kläglich schwach doch der Mensch ist, ersieht man daraus, das er sich tröstet, ja geradezu 

freut, wenn er seine Fehler beim Mitmenschen entdeckt hat. Und beim Kinde?
Das Kind bedarf der Stütze. Fällt diese, so fällt es.
Eine alte Wahrheit: Meist sind die Redefleißigsten die Denkfaulsten.
Wisse, was Du wissen sollst! Wisse auch, was Du weißt, nicht wissen willst.

Halte das Nichtige 
nur für das Wichtige:
fort ist das Tüchtig«. Theodor Tauber.
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Briefkasten.
U nsere „W echselrede" stockt —  diese e ig en artig e  E in ric h tu n g  der „ B lä t te r  f ü r  den  A b te ilu n g s u n te r r ic h t" , 

die ü b er 500  U rte ile  ü b e r w ichtige S c h u lfra g e n  geliefert, so v ie les  gek lä rt, so v ie les  b e g rü n d e t h a t .  I s t  d a s  
W o r t  im  M u n d e  e inge fro ren  oder h a t  R e s ig n a tio n  die G eister e r f a ß t?  D a ß  k e in e sfa lls ! D e r  A ugenblick 
ist d e ra rt, d aß  m a n  aushorcht, w e n n  die sprechen, die in  des V a te r la n d e s  N o t  T re u e  h ie lten  u n d  ra s t, 
loses H a n d e ln  bekundeten. A lso  w ä re  S ch w e ig en  V erlu st, u n e in b rin g lich e r V e rlu s t. —  W e n n  w ir  v o r lä u f ig  
von  den re in  schulm üßigen  F ra g e n  absehen, w e il G rö ß e re s , W ich tig e res , D r in g e n d e re s  a u f  der T a g e s o r d ­
n u n g  steht, so ist d a s  nicht e tw a  ein  A b w e n d en  v o n  dem F ach , sondern  lediglich eine ze itgem äße S ic h tu n g  
nach W e rt. D iese r ist v o n  der T ra g w e ite  des E rfo lg e s  bestim m t. V o r  allem  d ü rfen  w ir  L eh re r es u n s  nicht 
nehm en  lasse», F ü h r e r  des V olkes zu sein, u n d  d ies  in so n d e rs  jetzt nicht, d a  G ro ß e s  im  W e rd e n  ist, G ro ß e s  
a u s  der a llgem einen  S tim m u n g  u n d  D e n k a rt  geboren  w erd en  so ll! I n  dieser H insicht tre te n  zunächst 2 
F ra g e n  a n  u n s  h e ra n : die eine, die s taatspo litische w u rd e  im  Leitberichte der D o p p e lfo lg e  1 6 5 /1 6 6  u n te r  
dein T ite l  „ D ie  Z ie lschw ankungen  des W e ltk r ie g es"  au fg e ro llt, die an d e re  b e re its  in  F o lg e  151 in  die 
W echselrede eingestellt; sie be trifft d a s  T h em a  „ E rn e u e ru n g  des österr. S c h u l-  u n d  E rz ie h u n g s w e s e n s " . — 
I c h  gebe zu, d aß  es leichter u n d  kürzer ist, zu der F ra g e  „S ch ie fe rta fe l oder P a p i e r ? "  S te l lu n g  zu nehm en , 
a ls  sich in  fu n d a m e n ta le  P ro b le m e  des V erfa ssu n g s leb e n s  u n d  der S ch u lzu k u n st zu v e r tie fe n ; a b e r dank- 

' b a re r  ist es w ah rlich  nicht. —  U nsere Z eitsch rift w ird  durch alle S ch ich tu n g en  der G esellschaft g e le sen ; also  
zeige die L ehrerschaft, w ie  sie u rte il t ,  w a s  sie w ill u n d  w a s  sie k a n n !  I c h  e rw a r te  dem nächst zu den beiden 
F ra g e n  eine scharfe D e b a tte . —  Den AKschwenKcnden: W ie , I h r  w o llt in  entscheidender Z e i t  a u s  unserer 
G em einde, w e il in  a llem  E in sch rän k u n g  G e b o t is t?  W a s  e rh ä lt  m a n  heu tzu tag e  u m  6 U  (den  B e z u g sp re is  
der Z e itsch rif t)?  N icht e in m a l ein  L ite r des S a f te s ,  der physischen G e i s t  e n th a lte n  so ll! U n d  d a fü r  w o llt 
I h r  den  rechten, echten G eist b rüderlichen  gem einsam en S c h a ffe n s  fü r  die G ü te r  des S ta n d e s  ein lauschen  
u n d  u n s ,  die w ir  u n en tw e g t du rch h alten , im  S tic h e  la ssen ? ! —  Aus dem  Aries« eines Verbitterten: „ D u rc h  
A rb e it ist in  Ö sterreich n ich ts, re in  n ich ts  zu erreichen. S o  w erde ich nach dem  K riege mich in  die P e n s io n  
flüchten m üssen! M a n  w ill es nicht a n d e rs . D ie  besten S ta a t s m ä n n e r  lä ß t  m a n  a u f  der R in g s tra ß e  spazieren« 
gehen, die h in g eb u n g sv o lls te n  S c h u lm ä n n e r  ta g lö h n e rn  oder m a n  ekelt sie h in a u s ."  —  Mach Johnsvach: 
G e rn e , sehr gerne h ä tte  ich S ie  persönlich k en n en g e le rn t; a lle in  es w a r  unm öglich , auch n u r  e i n e  S tu n d e  
zu e rü b rig en . U nsere iner w ird  durch die W e lt  gehetzt u n d  h a t  n ich ts  frei fü r  sich u n d  die F re u n d e ;  a lles  
g ilt  dem  V a te r la n d . I n  6 W ochen habe ich a n  15 .000  k m  d u rch fah ren , o ft, sehr o ft im  E ise n b a h n w a g e n  
„ B lä t te r "  geschrieben u n d  im  F ro s t  die N ach t verb rach t. E s  w a r  jeder T a g  kostbar. A lso  nicht g ro llen ! 
E in  a n d e rm a l kriechen S i e  h e rv o r!  —  Zur Wechsekrede. H e rr L eh re r L. G ru b e r  in  L ich tenau  bei G fö h l, 
N .Ö . ,  w irs t die F ra g e  a u f :  „ S o l l  die in  der „Ö ste rr. S c h ."  en th a lten e  F o rd e ru n g , die B ü rg e rsch u lleh re rp rü su n g  
erst nach dem  zw eijäh r. Besuche e iner P ä d .  A kadem ie ab legen  zu können oder w ie  b is h e r  ohne S tu d ie n z w a n g , 
ge lten  oder n ic h t? "  —  W e n n  U rte ile  e in tau fen , stelle ich die F ra g e  in  die W echselrede ein . —  Jimkt. v. £ . 
in j,.:  Exz. verm e inen , selbstloses P a tr io t . W irk en  m üsse alle B a h n e n  freim achen. I c h  w ä re  froh , w e n n  es 
bei der S a c h e  zu trä fe , v o n  der P e r s o n  g a r  nicht zu red en ! —  Hvk. Zt. K . in A . : D ie  a lte n  J a h r g ä n g e  
der Z eitsch rif t e rh a lte n  S ie  durch die B lä t te r  f. d. A b t. U n t. in  L aibach . — Die Schulleitung St. Iöaköurg 
(Hirot) bestä tig t den  E r h a l t  v o n  50  „ S o ld a te n b ü c h le in "  durch D r .  O . S c h w a rz  in  K ru m m a u  u n d  v o n  50  
S tücken  „ A lle s  fü r s  käm pfende V a te r la n d !"  durch die H of- u n d  S ta a tsd ru c k e re i in  W ie n . B eide  S e n d u n g e n  
w u rd e n  vö llig  kostenfrei zugesprochen. W e r  die Geschenke h ab e n  w ill, m u ß  sich beeilen. —  E i n  Vermächtnis 
für unsere Zeitschriften. W ie  b e re its  e in m a l kurz m itg e te ilt w u rd e , h a t  der im  K riege gefallene L eh re r F ra n z  
W o lf  in  Schöm itz, dessen B ild  F .  1 6 5 /1 6 6  brachte, letztw illig  v e rfü g t, d aß  a u s  seiner H in terlassenschaft a n  
die „ B l ."  der B e tra g  v o n  100  K abgegeben  w erde. D a s  N o ta r ia t  h a t  n u n m e h r K 86 56 ü b e rm itte lt. M i t  
dieser S p e n d e  soll e in  E rh a l tu n g s f o n d s  der „ B lä t te r  f. d. A b te ilu n g su n te rr ic h t"  b eg rü n d e t w erden . E r  ist 
besonders  in  h a r te r  K riegszeit, d a  der H e rs te llu n g sp re is  in  die H öhe geschnellt ist, w ä h re n d  die B ezu g sh ö h e  
fiel, eine N o tw end igke it. W e r  die B ed e u tu n g  der Z eitschrift w ü rd ig t  w ie H e rr  W o lf , w ird  sich einstellen u n d  
den F o n d s  bereichern. —  Art. W . K . :  N ach V o r trä g e n  b in  ich schwer zu h a b e n ; m a n  stürzt m it F ra g e n  
a u f  mich u n d  schnürt mich ab . W a ru m  h ab e n  S ie  sich nicht in  der P a u s e  g em e ld e t?  —  S i e  h ab e n  a u s  
m ein er E g e re r R ede  also  en tnom m en , bezw. fo rtgesponnen , w ie fo lg t :  „ E s  ist der A rbeitsge ist, der frische, 
starke, lebendige, der kein S ch w an k en  gelten  lä ß t  u n d  kein F eig se in . I c h  e rk an n te : D e r  A rb e itsg e ist ist der 
schönste A usdruck  menschlicher In te l l ig e n z  u n d  des B ew u ß tse in s , M ensch zu sein. A u s  E r f a h ru n g  w issen 
w ir , a u s  tau sen d m a lig e m  S e lb s te r le b n is  ist u n s  bekann t, d aß  die H a u p te rsch ü tle ru n g  im  Leben  des M enschen 
der K am p f u m  u n d  fü r  seine W e lta n sc h a u u n g  ist. (D ie  A u ffassu n g  der W e lt, die S te l lu n g n a h m e  zu ih r, 
die P flic h te rk e n n tn is  ih r  gegenüber, F ix ie ru n g  der e ignen , m oralischen  Gesetze usw .) Auch der fe rtige M ensch 
b a u t  noch a u s  d a r in , ö ffnet b a ld  h ie r dem  Lichte ein  F en ste r, d äm p ft d o rt eine grelle F a rb e  ab  u . a . W ie  
w underlich  s ta tten  sich die M enschen  o ft a u s !  D e r  eine b eg n ü g t sich m it e ine r e lenden  H ü tte , in  der kaum  
L u ft zum  A tm en  ist, der a n d re  stellt sich e inen  T em pel a u f  —  vo ll schönen, ed len  E b e n m a ß e s . D a s  B e -
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freiende bei beiden ist ab e r die T a t .  W o  ein  frischer, fröh licher A rb e itsg e ist herrscht, d a  ist g ilt sein, d a  
w erd en  g a n z e  M enschen ; den n  ein  u n fe rtig e r K opf (G eist) b rau ch t A rb e it, u m  fe rtig  zu w erd en  u n d  die 
vo llendete W e lta n sc h a u u n g  (w er sich e inen  festen S ta n d p u n k t  g egenüber der W e lt  geschaffen h a t) b rau ch t sie 
a l s  T a t .  G ebe  G o tt , d aß  die neue Z e it  recht v ie l a rb e its fro h e , starke M enschen h e rv o rb r in g e  oder finde u n d  
d a ß  s ie  a l l e  a n  d e n  r e c h t e n  P l a t z  k o m m e n ! "  —  S ie  h ab e n  aufm erksam  gelauscht, F r ä u le in .  W ä re n  
n u r  alle so bei der S ach e ! —  S c h u ll t .  A .  S ch . in  A . ( S t e i e r m .) :  E rw ü n sch en  S ie  die B e ru fu n g  n ich t; F a c h ­
leu te  w erd en  j a  erst h e rbe igeho lt, b is  die ä n d e rn  ein  F ia sk o  e ra rb e ite t h ab en . —  K a isc rk . W . A .  K .  i n  W . : 
W i r  schreiten w o h l alle dem  G ra b e  zu. D e r  eine v e rm e in t, n a h e  zu sein, u n d  w a n d e r t  w e ite r ;  der andere  
t r ä g t  hoch den K opf u n d  —  fä llt, eh ' e r 's  ve rm u te t. —  L e h re r  I t .  K . i n  W . : K ürzen , kürzen, lieber F r e u n d ! 
W o h e r  neh m ' ich jetzt D ruckerschw ärze u n d  P a p i e r  fü r  T a g e s p a r t ie n  a u f  G ed an k en sp a z ie rg ä n g en ! —  A re  
V e rz ö g e ru n g  der A n s g a v e  dieser F o lg e  e rk lä rt sich d a r a u s ,  d a ß  eine K o rrek tu r v e r lo ren  g in g . —  A n  die 
L e se r :  I n d e s  I h r  m einen  B riefkasten  durchgestöbert h ab t, b in  ich tief im  S ü d e n ,  a u f  K riegsschiffen u n d  
in  U nterseeboo ten . D a r a n  schließt sich eine F a h r t  nach G ö rz , in  dem  ich 9 J a h r e  gew irk t, u n d  nach I t a l i e n .  
W ie  w e it?  W e r  k an n  cs heute (am  A bend  v o r der W eih n ach t)  erm essen! V ielleicht komme ich m it dem  
F r i e d e n  heim . D a n n  soll e s  b lü h 'n  u n d  knospen auch im  G a r te n  d e r S c h u le ! —

Kleine M itte ilungen.
677.) V oltisschu lkeyrer K r a n z  W oks, der B e g rü n d e r  u n seres  

„ B l .-F o n d e s " ,  ist am  10. O k tober 1892 in  E n g e lh a u s , B ezirk K a r l s ­
b ad , gebo ren . E r  besuchte die dreiklassige allgem . V olksschule in  
E n g e lh a u s , die B ü rg ersch u le  (2. u n d  8. K lasse m it A u fn a h m s p rü ­
fu n g  in  die 2. Klasse) in  K a r ls b a d  1 9 0 4 — 1906, die 4. B ü rg e rsch u l, 
klaffe in  F a lk e n a u  a . d. E g e r  1 9 0 6 /0 7  (w eil in  K a r ls b a d  diese 4. 
K lasse noch nicht bestand), die k. k. L e h re rb ild u n g s a n s ta lt  in  E g e r  
1 9 0 7 /1 9 1 1 , besitzt e in  Z e u g n is  der R eife  m it A usze ich n u n g , e rw a rb  
sich d a s  L e h rb e fä h ig u n g sz e u g n is  fü r  V olksschulen  m it A uszeichnung  
im  M a ite rm in e  1914.

S e in  erstes D ie n s tja h r  vo llb rach te  e r in  B ä re n d o rf  bei 
B ruck a. d. M u r .  S e in  nächster (seit S c h u lb e g in n :  16. S e p te m b e r  
1912) u n d  letzter D ie n s to r t  w a r  Schöm itz , B ezirk K a r ls b a d .

W ä h re n d  der H a u p tfe r ie n  1 914  besuchte er e inen  F o r tb il -  
d u n g s k u rs  in  Tetschen, w elcher jedoch des K rieg es  w egen  vorzeitig  
geschlossen w u rd e .

I m  J u n i  1915 w u rd e  A m ls b ru d e r  F ra n z  W o lf  gem ustert, w a r  zu r m ilitä rischen  A u s b ild u n g  vom  12. 
J u n i  1915  b is  6. J ä n n e r  1916  in  P r a g ,  kam  a ls  K a d e tt-A s p ira n t der L a n d s tu rm a b te ilu n g  12. K o m p an ie  des 
k. k. I n f a n te r i e  R e g m t. N r .  73  E g e r  in  die E ta p p e n  a n  die italienische F r o n t  u n d  b a ld  d a ra u s  nach vo rne . 
A m  6. J u l i  1916 w u rd e  er bei der R ückeroberung  e ines v e r lo ren en  G r a b e n s  a u f  dem  M o n te  Z eb io  durch 
einen  M in e n sp litte r  am  K opfe schwer v e rw u n d e t, w u rd e  b e w u ß tlo s  a u f  den  V erb an d p la tz  gebrach t u n d  soll 
nach K am eradenberich t am  ä n d e rn  T ag e  gesto rben  sein.

S e in  w e rtv o lle s  T agebuch v e rw a h r t noch sein K am pfkarnerad  F ä h n ric h  S ch m id t. D e r  w o llte  es, w ie 
er schrieb, dem  P o stw eg e  a u s  verschiedenen G rü n d e n  nicht a n v e r tra u e n . S o ll te  dieser A ugenzeuge  noch leben, 
so w ü rd e  er durch Z u se n d u n g  dieses T agebuches dem  einzigen, noch lebenden  n a h e n  V e rw a n d te n , seinem  
O nkel, G u s tav  H u m l in  E n g e lh a u s  N r .  69, die g rößtm öglichste F re u d e  b e re iten ; auch eine w eite R eise w ü rd e  
zu diesem  Zwecke H e rr  H u m l nicht scheuen.

Z ah lre ich  sind L eh rer W o lf 's  testam entarisch  festgesetzte L egate. S o  e rh ie lt sein  G e b u r ts o r t  E n g e lh a u s  
a )  der A rm ensond  100 K, b )  die V olksschule fü r  B ücher u n d  L eh rm itte l 50  K, sein letzter S c h u la r t  Schöm itz 
fü r  S ch u le  u n d  A rm e n fo n d  sow ie die zu r S c h u le  zuge te ilten  O rtschaften  E ichenhof u n d  S a t te le s  ähnliche 
B e trä g e ;  auch d a s  S ü d h e im , d a s  N o rd h e im , d a s  R o seg g er-A lp en h e im , der D eutsche L an d e s-L eh re rv e re in  in  
B ö h m e n  u . a . sollen bedacht sein. D ie  H öhe der einzelnen  L egate  ist n u r  beim  k. k. N o ta r ia te  in  K a r ls b a d  
g e n a u  sicher zu stellen. G r im m .

678 .) W o  e in  K in d  in  die S tu b e  tr i t t ,  d a  w ird  die stockende U n te rh a l tu n g  w ied e r lebend ig , selbst 
der m üde G ro ß v a te r  w ink t u n d  lächelt ihm  zu .

W o  ein  K ind  in  die Gesellschaft kom m t, s to lpe rn  die u n sa u b e re n  W itzm acher u n d  g rin sen  v e rle g en . 
D a s  Echte, N a tü rlich e , R e in e , der heilere Ü b e rm u t können  zu W o r t  kom m en.

V ölk lein  verw eist a u f  d a s  B uch v o n  G e r tru d  B ä u m e r  u n d  L . D rö sc h e r: V o n  der K indesseele, eine 
S a m m lu n g  a u s  D ich tu n g  u n d  B io g ra p h ie .
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D e r  S ch u lm o n arc h  b r in g t  keinen S o n n en sch e in  in  die S tu b e ;  d en n  jeder B e ru f  ist ein  D ien e n .
B ayerische L ehrerzeitg .

679.) goctT tts Aelskerbuch ist fü r  einen, der sich schriftstellerisch b e tä tig en  w ill, u n en tb eh rlich . E s  e n t­
h ä l t  nicht a lle in  die g a n g b a rs ten  S p rac h feh le r , sondern  g ib t auch A n le itu n g  zu e ine r fachgem äßen D ruck­
satz-K orrektur. ( P r e i s  K 1 60 ; V e rla g  K ienreich in  G raz .)  —

680.) S cvstöeschreiS ungen  stellen fü r  P ä d a g o g ik «  eine Duell«? des G en u sses  d a r , b esonders  w e n n  ein
D ich te r u n m itte lb a r  u n se r G e fü h l an re g t. I m  kindlichen S e e le n le b en  mischt sich eben noch D ich tu n g  u n d
W a h rh e it ,  d a ru m  schaut der echte D ich te r w e it w a h re r  a ls  der „w issenschaftliche" B eo b ach te r u n d  U ntersucher.

P ä d .  B lä t te r .

Durch den Russensturm.

2. AVer die ZKagura.

„Dort, wo sich der W a ld  zur Senke neigt, 
dort standen sie einander hart gegenüber; 
dort entschied das B a jone tt ."  . . .

I c h  sah zur Höhe, a l s  w ir  au s  dem 
Friedhof gingen und die trauernde M u tte r  
ihrem Schmerze überließen. L ine Regenwolke 
lag schwer über u n s ; da w ir  über die G r a ­
natentrichter und die verfallenen Schützen­
gräben setzten, entlud sie sich und klatschte 
mit ihrem N a ß  au f  die Buchenzweige. S tel­
lenweise w a r  eine W aldb löße; die Geschosse 
hatten den Forst niedergerissen. W ie a u s ­
gebrannte Fackeln standen die B aum stäm m e 
da, in die sich das vernichtende Lisen ge­
wühlt. Der W eg w a r  geprügelt; Tausende 
von Waldrecken mußten den lehmigen Boden 
mit ihrem Leichnam decken. — Die gesät­
tigten Wolken folgten un s  mit immer neuen 
Güssen, so daß w ir  in einer elenden Hütte 
des Geländes Schutz suchen mußten. A ls  wir 
eintraten, ging ein Schrei des Entsetzens 
durch den R a u m : M u tte r  und Rinder ver­
meinten, der S tu rm  ginge wieder los. Drei­
m al w a r  er vorübergebraust, hatte wunder­
barerweise die Fam ilie  verschont, aber dreimal 
T o d  und Schrecken um das H aus  gebreitet; 
die Leichen lagen so zuhauf, daß sich die 
F ra u  einen W eg  bahnen mußte. D as  W üten 
w a r  vorübergezogen, die Gräberkommission 
hatte die (Dpfer der Schlacht aufgelesen, 
drüben im H ang beerdigt und nun hoffte 
die M utter ,  ihre Kleinen in dauernder Hut 
zu wissen. W ie sie sie eilends an sich zog 
—  ihrer vierl I h r e  flehende Gebärde glitt 
indes a lsbald  in mildes Lächeln über, a ls

ich die Kapuze zurückgeschlagen, den M a n te l  
geöffnet und der Besorgten die Hand gereicht 
hatte. W a s  der Anblick des friedlichen W a n ­
derers im Feldgrau nicht vollends bewirkte, 
ergänzten einige slawische Brocken, die ich 
in Lile zusammengeklaubt hatte. Und für 
die Kinderchen hatte ich Zwieback —  die 
Notreserve des K riegsbum m lers  —  zu rh an d ; 
also w a r  die Schar gewonnen. W eniger ver­
söhnlich w ar  des Hauses N ährm utter ,  die 
Kuh, die in der Küche la g ;  sie w a r  noch 
im m er in Kampfstellung und erst das S tre i­
cheln durch die F ra u  konnte sie zum ru h m ­
vollen Rückzuge bewegen.

Die Stube w ar  sauber gehalten; auch 
die vier pausbackigen Kleinen verrieten eine 
tüchtige M utter .  L inen Z uw achs  erwartete 
die F ra u  a ls  Erinnerungszeichen an  die 
Russennot. Sie w a r  mitten im  Lager der 
Feinde auf der Scholle geblieben und hatte 
all die Schrecken der Schlacht miterlebt. Die 
G ran a ten  haben die Hütte um braust;  doch 
keine hat ihr und den Lieben ein Leid zu- 
gefügt. D as  W ogen fei an der Keusche ei­
nigemal vorübergczogen; bald brachen Öster­
reicher ein, bald wieder Russen. J e d e sm a l  
spendete sie, w as  sie hatte, jedesmal drückte 
sie dem oder jenem, w a r  es Freund oder 
Feind, die Augen zu, wenn fein Licht erlosch. 
Und die Kinderlein, sie wimmerten in der 
Ecke des Z i m m e r s . . . Der B a te t  ist nicht 
wiedergekommen. W er  weiß, wo er umher­
irrt, wer weiß, wo er in ewiger Ruhe liegt 1

Noch einmal griff ich tief in die Tasche 
und holte das Letzte hervor, w a s  Kindern
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Freude macht; dann schritten w ir  trotz fort­
dauernden Gießens zutal, um mit dem W agen  
jenseitig die Lehne zu nehmen. —  Solange 
w ir  in der schmalen Furche dahinrollten, 
wollte der feuchte Schwaden nicht von uns 
weichen; a ls  w ir  aber die erste Höhenstufe 
erreicht hatten, brach die Sonne durchs G e ­
wölk und ließ den tiefen, tiefen W a ld  in 
wunderbarem Funkeln aus  dem Nebel treten. 
Ach, I h r ,  die I h r  nicht in den dunkeln 
Forsten des U rw alds  gewandert seid, wißt 
nicht, wie majestätisch, wie märchenhaft der 
W ald  in seiner Unberührtheit, in seiner Frische 
ist! A ls  ob der Ew ige da droben zum 
erstenmal den Schleier von seinem großen 
Schöpfungswerke hinweggezogen hätte, so 
zeigt sich un s  das Land im letzte» Grund. 
J e  höher w ir  stiegen, desto Heller w ard  der 
T a g ,  desto wundersamer quoll es durch das 
Gem üt. Erst gar, a ls  w ir  den Sattel er­
klommen hatten I Rechts zogen, vielfach ge­
wunden, Schützengräben bis zu einer Brücken­
kopfstellung hinan, W i r  stiegen a u s  dein 
W ag en  und wanderten in den Furchen. 
Allerlei G erä t  lag ringsum . W er  m ag  hier 
gehaust, gekämpft, geblutet und ausgeatmet 
haben! Der Erklärer  wies auf den Gupf, 
der gegenüber l a g :  „Dort waren  die russi­
schen Stellungen. N u r  die S traße mit ihrem 
Begleitrasen trennte die beiden feindlichen 
Lager. M a n  kann es sich vorstellen, welch 
grimm er K am p f  hier getobt haben m ag !"  
—  Der Friedhof am  W ald ran d  bezeugte es. 
G r a b  an  G ra b ,  in der Ecke Massengräber, 
Österreicher, Ungarn , Russen —  alle in ge­
meinsamer, ewiger Ru h !  —  E in  M a r ie n ­
bild erglänzte magisch a u s  der M i t te ;  über 
dem E ingänge stand zu lesen:

B le ib t eingedenk in  L u re s  G lückes T ag e n .
D a ß  dieser G ru n d  voin  heißen  K a m p f geglüht.
D aß  T o d esw u n d en  T au fen d e  getragen ,
D a m it der S o n n e  S egen  Luch u m b lü h t!

Die Tausende der O pfe r  wurden au s  
dem ganzen Gelände zusammengetragen —  
ein mühsames Geschäft, nach M o n a ten  die 
halbverwesten Körper a u s  dem Schutt zu 
wühlen, nach N am en  und Heimat festzustellen 
und dann nach einem wohlgeordneten p l a n e

neuerlich zu bette». W en» wieder einmal 
die T rü m m er  eines Menschenlebens aufge­
deckt dalagen, mußte die Kommission, gehüllt 
in M a n te l  und M aske, mit einer Stockzange 
die Personalienkapsel hervorholen, öffnen und 
in den Taschen nach Briefschaften fahnden, 
die die nötigen Daten lieferten. Der Begleit­
m ann  berichtete, daß täglich an  2 0 0  Leich­
name festgestellt und geborgen werden. W enn 
nun jem and —  gleich der M utte r ,  die ihren 
Einzigen in Gorlice fand —  zu der Stätte 
gewallt kommt, so kann er nach dem Fried­
hofplane das  G ra b  des Gesuchten erkunden. 
E in  Werk der P ietä t,  das unseren m ili tä­
rischen Stellen ein ehrendes Z eugn is  ausstellt.

I n  düsterer S tim m ung  rollten w ir  zur 
anderen Seite des Satte ls  in eine M ulde , in 
deren Horizont die Berge des U ngarlandes 
gepinselt waren. I n  einer Senke lag ein 
K om m ando, mitten im tiefsten Dunkel des 
W aldes . Der Gebieter —  im  zivilen Leben 
ein Baumeister —  hatte hier die S traße zu 
sperren und zudem Holz für Barackenbau zu 
liefern. A n  die zwei J a h r e  hauste er nun 
schon im  G rund , ohne einmal auf U rlaub 
gewesen zu sein; er konnte nicht fort, sein 
Bleiben w a r  im m er Gebot. „W enn nur der 
W inter  mit seiner Langen Weile nicht am  
Geiste nagte wie ein W u r m !"  D as  w a r  die 
einzige Klage, die sich ihm entrang. „Jetzt", 
so meinte er, „in der schönen Sommerszeit, 
offenbart sich der U rw ald  in im m er neuen 
M ä re n  und die Seele saugt an ih m ;  jetzt 
streife ich kreuz und quer und nur  zu bald 
ist der T a g  zuende. Doch der W inter, der 
W in te r!  W erden w ir  noch viele fern der 
Heimat verleben?" . . .

Die S traße lief nunmehr, da w ir  im 
eifrigen Gespräch dahinschritten, in einen 
weiten, weiten Wiesenplan aus . Schier in 
der M it te  eingebettet w a r  wieder ein S o l ­
datenfriedhof; mächtige Säulen, alles Holz­
bau, kündete weit in die Runde die Stätte 
des R uh m s .  Ehe w ir  eintraten, lasen w ir 
über der P fo r te :

S o ld a ten to d  ist heilig  und  bricht des Hasses G eb o t,
f r e u n d  und  F eind . von  lv u n d e n  verfehrt.
S in d  der gleichen Liebe und  «Ehre w ert.
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Uber die ungarischen Berge herüber kam 
langsam der Abend gekrochen; ich mußte 
zurück nach Gorlice. W ie  schwer doch das 
Scheiden w u rd e ! I c h  hatte die W aldm en- 
fchen, die mit eherner Treue hier in stiller 
Einsamkeit standhielten, so tief ins  f}erz ge­
schloffen und mich an ihrem geraden Sinn 
erquickt. B i s  zur i)öhc hinan  gaben sie mir 
das Geleite; dann wandten sie sich zum 
Wege in ihr Exil. Und ich? I c h  stand 
auf der i)öh ’ der Nkagura, sah ihnen nach 
in W ehm ut und überm annt von Bewunde­
rung, sah nach links, wo die B raven  ruh 'n , 
sah nach rechts, wo die B raven  fielen, und 
sah sodann hinab in das Land, durch das 
die Welle der Verfolgten brauste, in dem 
ein Stück Geschichte liegt, das weit h inaus 
leuchten wird in die Ja h rh u n d e r te  und be­
richten von großer T a t  und herrlicher E n t ­
wicklung. —

Unser W ägle in  w a r  spät abends heim­
gekommen. Der W irt ,  ein M a n n  a u s  dem

heiligen Lande, konnte um Geld a l l e s  
bieten; er hatte es vor der Russengier ge­
rettet. E h e  ich mein Schlafgemach bezog, 
meinte er k üh l : „A n Geistergesellschaft wird 
es nicht fehlen! D as  £)aus w a r  ein Tho- 
leraspital. I n  I h r e r  Schlafstube sind H un­
derte gestorben; m an  hat die Leichen gleich 
zum Fenster hinausgeworsen und im Blumen- 
gärtlein, das nunm ehr ein Aartoffelfleck ist, 
verscharrt. G u t e  Nacht, Herr Doktor!“ . . .

J a ,  sie waren an  meine Pritsche ge­
bunden, die dunklen Schatten, und hatten 
mich mit ihren gläsernen Augen angesehen. 
Doch ich habe mich nicht scheu abgewandt, 
sondern sie gegrüßt; auch sie standen als  
Melden für i h r e  Sache. A ls  ich erwachte, 
fiel m ir  ein Satz ein, den ich über einem 
Massengrabs, das Freund ' und Feinde barg, 
ein. E s  h ieß :

Z u m  b lu tigen  K a m p f sind w ir  ausgezoge» ,
Z u m  ew igen  F ried en  h a b e n  w ir  u n s  gefunden!

(w ir d  fortgesetzt.)

An ein Kind.
0  geh in deine Schule froh und gerne,
Und freue dich der schönen G egenwart;
Die Lebensschule liegt ja noch so ferne,
Und die, mein liebes Kind, ist schwer und hart!

Wie mancher, der in steter Sehnsuchtsqual 
Im Lebensbuch geblättert nach dem Glück —
Er kehrte gar zu gerne noch einmal 
Zur Fibel als ein frohes Kind zurück!

Ein strenger Lehrer ist das M enschenleben;
Hist du erst groß, wird dich gar hell und klar 
Die freundliche Erinnerung um schweben:
W ie gütig einst zu dir dein Lehrer war . . .

Alfred v. Wurmb.

Polack-Ccke.
20.

W e r  m ehr g ib t, a l s  d a s  K ind  faffen  kann, der tre ib t  eine schlimme V erschw endung  
m it dem  S to f f ,  der K ra ft, der Z e i t  u n d  der Liebe. W e r  zu v iel erreichen w ill, der erreicht 
n ich ts. U l., 44.

1 Aus einem  B rie fe  a n  den K aiser!. R a t  A. H ofer in  W ie n . (B is h e r  noch nicht veröffen tlich t.)
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Tiefernster Lrief 
an  die Q s e r  von „S ch u le  und V aterland" behufs A u frü tte lu n g  -e r  Schläfer.

N e u ja h rs g ru ß  z u v o r!

W ir  tre ten , so G o t t  w ill, in  d a s  F r ie d e n s ja h r  ein  u n d  w e rd en  a ls b a ld  v o r  die F ra g e  gestellt w e rd e n : 
„ W a s  h a b t I h r ,  w ä h re n d  w ir  d ra u ß e n  fochten, dahe im  fü r  die neue Z e it  v o rg e k e h rt? "  —  S t ü n d '  die F ra g e  
heute v o r u n s ,  t r a u n , sie trä fe  u n s  u n v o rb e re ite t, so u n v o rb e re ite t, w ie  u n s  der K rieg  ü b errasch t h a t. 
D a m a ls  w a r  der M a n g e l  h a lb w e g s  en tsch u ld b a r, n im m e r könnte er jedoch jetzt, d a  u n s  jede S tu n d e  a n  
die Z u k u n ft  m a h n t, d a  die N o t  nach L ösu n g  ru f t,  d a  d a s  g ro ß e  Geschehen so m anches in  S c h u tt  leg t, w a s  
v o rdem  a ls  stolzer B a u  v o r u n s  stand , vergeben  w erd en . D ie  a u s  den S ch ü tzen g räb en  hervorkriechen u n d  
h e im w ä rts  w a lle n , w e rd en  a n  a lle» , die u n tä t ig  den  D in g e n  ih ren  L aus ließen , ein  S tra fg e r ic h t h a lten . 
D e ß  so llten  die G ew issen losen  gedenken! —  S o w e i t  dabe i die S c h u le  in  F ra g e  kom m t, erscheint d ies im  
Leitbericht der v o rlieg en d en  F o lg e  n iedergeleg t. Auch v o n  u n s , den H ü te rn  v o n  B ild u n g  u n d  Z uch t, w ird  
m a n  Rechenschaft fo rd ern . I c h  h abe  die K r ie g s ja h re  her d a rü b e r  viel W o r te  au sg esen d e t, komme m ir  ab e r 
le ider v o r  w ie der P re d ig e r  in  der W üste . D a m a ls ,  es w a r  gleich nach A u sb ru c h  des g rim m en  S tr e i te s ,  
a ls  ich in  den F ä n g e n  des T o d es  lag  u n d  m ein  Leben  n u r  noch nach S tu n d e n  zäh lte , schrieb ich gleichsam  
a ls  V e rm äch tn is  a n  die Lehrerschaft d a s  W o r t  vom  T a g e n , u n d  w a s  d a m it zu sa m m e n h än g t, n i e d e r ; ich 
b in  den  S c h a tte n  en tflohen , ab e r a n d e rs  gew o rd en  ist es nicht in  u n se ren  R e ih en . W ä re  ich doch d a m a ls  
h ingesunken —  es g a l t  j a  n u r  noch e inen  S tu r z  der B lu tw e lle  — , es w ä re  m ir  eine b itte re  E n ttäu sch u n g , 
d aß  ein  T e il der L ehrerschaft trotz e in d rin g lich e r V o rste llu n g  u n d  M a h n u n g  nicht a u fz u rü tte ln  ist, e rsp art 
geb lieben! W e r  s e i n  L e b e n  i d e a l e n  G ü t e r n  w e i h t  u n d  d a n n  z u s e h e n  m u ß ,  w i e  a l l e s ,  j a  a l l e s  
w i r k u n g s l o s  v e r h a l l t ,  w a s  s i e  i n  g ü n s t i g e r  Z e i t  f ö r d e r n  k ö n n t e ,  d e m  g e h t  t i e f e s  L e i d  z u m  
H e r z e n .  W e n n  doch die T rä g e n  w ü ß ten , welche persönlichen  O p fe r m a n  den B es treb u n g en  fü r  S c h u le  u n d  
Lehrerschaft b r in g e n  m u ß , w ie  m a n  in  k ränkender W eise zurseitegestellt, g e tre ten , geschm äht, verlacht, v e r­
h ö h n t, v e rn a d e r t, in  die N ie d e ru n g  gedrückt oder b rü sk  abgeschü tte lt u n d  m it B ösem  a lle r  A r t  überschütte t 
w ird , —  es m üß te  sie u m  des H im m els  W ille n  die S c h a m  überkom m en u n d  zu H a n d lu n g e n  fü h re n . W ie  
oft, w e n n  es h ie ß : „K eh ren  S ie  doch der u n d a n k b a re n , unbew eglichen  Lehrerschaft den  Rücken, wechseln S ie  
d a s  M e tie r , v iele W e g e  stehen I h n e n  o ffen !"  —  zuckte es in  der H a n d  u n d  ich v e rsp ü rte  Lust, zuzugreisen ; 
doch gleich stieg der G edanke  e m p o r: „ W ie , du  w illst sie lassen, a ll die G e treu en , die d ir J a h r e  h indurch  
gefo lg t, b loß  w egen  der S ä u m ig e n ,  die im  S c h lu m m e r liegen , oder g a r  w egen  des höh eren  R a n g e s  u n d  
d e r  g rö ß e ren  B e z ü g e ? !  —  D ie  G e w iffe n ss rag e  w a n d te  den  E n tsch lu ß  u n d  ich b lieb  —  in  der H e im a t, bei
der Lehrerschaft. S o l l t '  ich es e in m a l bereuen  m ü s s e n ?  —

V o r lä u f ig  e rfü llt mich die frohe Z uversich t, d aß  doch e in m a l ein  A ufleuch ten  durch unsere  R e ih en
ziehen  u n d  b lendende Helle v e rb re iten  w erde. E s  ist hoch a n  der Z e it . E rs t v o r  w e n ig  T a g e n  schrieb m ir 
E in e r , der gleich m ir  fü r  die L eh rerid eale  b lu te t :  „ I c h  kan»  nicht m eh r, ich breche zu sam m en !"  W ie , w e n n  
ich e in m a l dasse lbe  v o n  m ir  sagen  m üß te , w e n n  e ine r nach dem  a n d e re n  fä llt, d er es m it dem  S ta n d e  u n d
der S c h u le  ehrlich m ein t, u n d  w e n n  d a n n  n u r  noch L eh rerdem agogen  ü b r ig b le ib e n ? !  —  I c h  h a lte  es m it
dem  K o m m an d a n te n , der m ir  zurseite im  G r a n a te n fe u e r  a u fsch rie : „ S i e  m ögen  u n s  zerschm ettern, w ir  
s te h 'n !" I c h  h a lte  durch m it m einem  E ig en s in n  u n d  m ein er K ra f t  u n d  m einem  w a n d e rn d e n  B o te n , der 
D oppelzeitschrist. F a lle  ich oder fä ll t  d a s  B la t t ,  d a n n  soll der T e il der L ehrerschaft, der m ü ß ig  zusah , 
w ie and e re  um  die G ü te r  des A m tes  s tritten  u n d  e r la g en , m it sich zu ra tegehen , w ie sie v o r jenen , die b a ld , 
sehr b a ld  kom m en u n d  B erich t fo rd e rn , die P r ü f u n g  besteht. —

Ic h  spreche nicht a lle in  fü r  mich u n d  m eine F a c h b lä tte r , son d ern  fü r  alle, die T re u e  im  K am p f be­
w ä h re n , u n d  S c h u le  u n d  V a te r la n d  im  H erzen tra g e n . D e r  E rn s te  w ird  w issen, w a s  zu tu n  P flic h t ist; der 
S p ö t t e r  m ag  zum  T ro ß  der T a p fe rn  stoßen, die jo h le n d  w ie G a sse n ju n g en  h in te r  der S c h a r  der S ie g e r  
e inherschreiten , m it hocherhobenem  H a u p t  u n d  offenem  M u n d , a ls  h ä tte  sein „ H e ld en tu m "  d a s  V a te r la n d  
g ere tte t. — ’&eai.

H era u sg eb e r  und v e ran tw o rtlich e r G ch r tf tle u rr  R u d o lf P e e rr .  — Druck vo n  I v l e t  V  m itte l  m  O n u i « a



Schriften von Dr. Rudolf Peerz.
(Bezug durch die Verwaltung der „Blätter für den Abteilungsunterricht*

in Laibach.)

T a la u fw ä r ts  von  S c h u le  zu  S c h u le .
(Eine lustige und lehrreiche Schulwanderung.) — 3. Auflage. Reich 
illustriert, mit der Ergänzung „Talabwärts von Schule zu Schule“ 
(Die Wanderung nach 7 Jahren) versehen. Elegant gebunden 3 K (2 K).

D as Z e ich n en  n a ch  d e r  N atur in d er  
ö L a n d sch u le .
■3 3. Auflage. 7. Tausend! — Geheftet 1 K 50 h (1 K), geb. 2 K (1 K 50 h)

£ 3. Die g e g e n w ä r tig e n  s o z ia lp o lit is c h e n  
A ufgab en  d e r  L e h r e r sc h a ft .
Aufsehenerregende Rede; ein Programm für die Zukunft. 40 h.

4. D er h e im atk d l. U n terr ich t im  D ien ste  
d e r  V o lk sw o h lfa h rt.
Eine sozialpädagog. Studie. Preis 1 K (70 h).

5. G r ü sse  an  u n sr e  ta p fe r e  A rm ee .
(Unter der Mitwirkung von 50 Mitarbeitern herausgegeben.) — 1 K 

.5 (50 h).

5 6. K reu z und q u er  von  S c h u le  zu  S c h u le .
§ (Eine Wanderfahrt durch das österr. Alpengebiet.) 2. Auflage. — 

Elegant gebunden 2 K (1 K 50 h), geheftet 1 K 50 h (1 K).

7. A nleitun g  z u r  A u sa rb e itu n g  von  P rü ­
fu n g sth e m e n .
Allgemeine, aus der Praxis geschöpfte Leitsätze, Ratschläge und 
Beispiele in Dispositionen. Preis 40 h.

8. , B lä tter  fü r  den  A b te ilu n g su n terr ich t1.
(Monatschrift zur Förderung des österreichischen Schulwesens.) —
a) 1., 2., 3. Jahrgang (1904, 1905, 1906) als Buch in 3. Auflage

erschienen (geheftet)..............................................  4 (3) K
elegant g eb u n d en ........................................................................5 (4 ) „

b) 4. Jahrgang (1907) als Buch in 4. Aufl. erschienen (geh.) 3 (2)
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elegant gebunden
(1908) in Heften .
(1909)
(1910) 
(>1911)
(1912)
(1913)
(1914)
(1915)

Alle Jahrgänge bis einschl. 1915 in eleg. Bänden, Lexikonformat, 50 K. 
Bis 20 K Ratenzahlung zu 2 K monatlich, über 20 K zu 4 K. Einsendung 
mittelst Erlagscheinen. Mappen ä 1 K und Einbanddecken ä K 110 vor­

rätig. Der Bezug der „Bl.“ kann mit jedem Monate beginnen.

4 (3)K 
6 (4) „ 
6 (4) „ 

(4) „ 
(4) „ 
(4) „ 
(4) „ 
(4) „

gebunden
4 (3) 
6 (5) 
8 (6) 
8 (6) 
8 (6 ) 

8 (6) 
8 (6) 
8 (6) 
8 (6)



Neue Bücher
im Verlage der Blätter für den Abteilungsunterricht inlLaibach.

1.) Feldmarschall Baron Kövess.
(Erster Band aus der Sammlung „Die Generale des Kaisers und Königs Karl.) 
Verfasser: Dr. Rudolf Peerz.

Abschnitte: 1.) Der „Feldherr“ Kövess. — 2.) Feldmarschall Kövess als Anwalt der 
Kriegsinvaliden und der Kriegswaisen — 3.) Ein Tag im Armeekommando. — 4.) Die Per­
sönlichkeit des Feldmarschalls. — 5.) Beziehungen hervorragender Männer zu Kövess. —
6.) Aus der Gedankenwelt des Heerführers. — 7.) Die Familie Kövess. — 8.) Der Aufstieg 
des Feldmarschalls. In den Abschnitten 1.) und 8.) sind die Feldzüge in Rußland, Serbien, 
Montenegro, Albanien, Südtirol und in der Bukowina schulmäßig, und zwar ausführlich 
behandelt; das Buch ist sohin eine Stoffquelle für die Geschichte der neuesten Zeit. —

Preise: Ausgabe A (Glanzpapier) 7 K; für Abnehmer von „Schule u. Vaterland“ 6 K.
B (Mattpapier) 5 K; dtto. 4 K.

Bestellungen an den Verlag der Blätter für den Abteilungsunterricht, 
derzeit in Wien, 8. Lange Gasse 44.

2.) Des Lehrers Takt und Schliff in der Gesellschaft.
(Ein Standeswegweiser für den jungen Amtsgenossen.) Verf.: Dr. Rudolf Peerz.

Abschnitte: Einleitung. I. Die Kleidung. 2. Gang, Haltung, Gebärde. 3. Die Vorstellung.
4. Die Anrede im Gespräch. 5. Vom Grüßen. 6. Der Besuch. 7. Beim Tee. 8. Die Table 
d’ hote. 9. Zur Christbescherung. 10. In Terpsichorens Diensten. 11. Auf Amors Gefilden. 
12. In der Gesellschaft der Obern-Zehntausend. 13. Beim Dämmerschoppen. 14. Beim Spiele. 
15. Wintersport. 16. Besondere Anlässe. 17. Welche gesellschaftlichen Untugenden aus unserer 
Arbeit sprießen. 18. Der Lehrer in Vereinen. 19. In der Instruktionsstunde. 20. Im Eisen­
bahnabteil. 21. Auf der Ferienreise. 22. In der Sommerfrische. 23. Brief. 24. Die Beglück­
wünschung. 25. Die erste Stelle. 26. Die neuen Kollegen, 27. Kollegen unter Kollegen. 28. 
Kollege und Kollegin. 29. In der Lehrerversammlung. 30. Die Lehrer des Lehrers. 31. Neid, 
Scheelsucht, Undankbarkeit. 32. Der Vorgesetzte. 33. Die Inspektion. 34. Der Prüfungskan­
didat. 35. Der Lehrer als Dichter. 36. Das Familienleben des Lehrers. 37. Der Krieg. 38. 
Der Lehrer als Soldat. 39. Schule und Haus. 40. Lehrer und Schüler. Schlußwort. Bilder 
aus dem Lehreralbum.

Preis: Gebunden 4 K, für Abnehmer von „Schule und Vaterland“ 3 K.

3.) Die gegenwärtigen sozialpolit. Aufgaben der Lehrerschaft.
(Eine zeitgemäße Rede.) Verfasser: Dr. Rudolf Peerz.

1. Unsere sozialpolitischen Aufgaben im allgemeinen. — 2. In welcher Weise sollen 
wir den dermalen an uns gestellten Aufgaben gerecht werden? — 3. Welche Vorarbeit ist 
für die Zukunft ins Werk zu setzen? — Preis des Heftes 40 h.


